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Donnerstag, 22. März 1928. 3. Jahrgang.Nr. 70.
Der DonezSkandal.

Die bolſchewiſtiſchen Machthaber haben die Reichsregierung of

fiziell immer noch nicht wiſſen laſſen, warum im Donezgebiet
deutſche Jngenieure und Monteure verhaftet wurden. Man iſt
deshalb nach wie vor auf die Angaben der bolſchewiſtiſchen Blät
ter angewieſen. Was dort neuerdings über die Gründe behauptet
wird, iſt geradezu lächerling. Danach wird den deutſchen Jnge
nieuren ganz allgemein die „Verbindung mit gegenrevolutionären
Elementen“ und die Annahme von Geldern der ehemaligen Be
ſitzer von Donezunternehmungen zum Zwecke der Zerſtörung vor
geworfen. Außerdem ſollen die deutſchen Jngenieure und Mon
teure die Sowjetgewalt in den was der Arbeiter „diskredi
tüert“ haben.

n S re
Die kommuniſtiſche Preſſe in Deutſchland iſt ganz aus dem

Häuschen darüber, daß die Sozialdemokratie die Verhaftung deut
ſcher Jngenieure und Arbeiter in Rußland nicht githeißt, ſondern

Die Magdeburger „Tribüne“ ſchreibt ſogar da
von, daß es ſich hier um Kriegshetze handele und daß man
die Arbeiter, „wie 1914, wieder in einen Krieg gegen Rußland
hetzen wolle. Das iſt zwar großer Unſinn, aber für die Skrupel
loſigkeit der kommuniſtiſchen Agitation doch bezeichnend Die deut
ſchen Ingenieure und Arbeiter, die im Vertrauen auf geregelte
Verhältniſſe nach Rußland geſchickt werden, haben Anſpruch auf
den Schutz ihres Staates. Es wäre ja noch ſchöner, wenn man
deutſche Volksgenoſſen in Rußland ihrem Schickſal überlaſſen
wollte. Bis heute weiß man nicht, aus welchem Grunde die Leute
verhaftet worden ſind. Was die kommuniſtiſche Preſſe darüber mit
teilt, iſt handgreiflicher Unſinn.

Der deutſche Ingenieur Goldſtein,

Juß Sſest am

Dienstag die Rückreiſe nach Deutſchland angetreten. Der inzwiſchen
aus der Haft entlaſſene Monteur Wagner befindet ſich zur Zeit
noch in Charkow. Jnsgeſamt ſitzen gegenwärtig

noch drei deutſche Jngenieure im Gefängnis zu Roſtow.
Die anfängliche Behauptung, daß ſich unter den verhafteten Deut
ſchen u. a. ein Mann namens Koſter befindet, hat ſich nicht beſtä
tigt. Es iſt bezeichnend, daß genalte Perſonalien über die verhaf
teten deutſchen Perſonen. ſelbſt bei der ruſſiſchen Regierung noch
nicht vorliegen, obwohl die Verhaftungen mehr als 14 Tage zurück
liegen.

Der deutſche Botſchafter in Moskau,
der im Auftrage des auswärtigen Amtes in Berlin faſt jeden Tag
zur Förderung der Angelegenheit im ruſſiſchen Außenkommiſſariat
vorſpricht und erſt am Dienstag mit Tſchitſcherin eine aus
führliche Beſprechung führte, hat u. a. auch auf den unglücklichen
Zuſtand hingewieſen, daß bis heute die genauen Perſonalien der
verhafteten deutſchen Jngenieure noch nicht zu haben ſeien.

Das rote Hamburg.
Hamburg, 21. März. (Eig. Funkm.). Am Dienstag ſind nach

wochenlangen Verhandlungen zwiſchen der ſozialdemokratiſchen
Partei, den Demokraten und der Volkspartei Vereinbarungen über
die Regierungsbildung zuſtande gekommen. Danach ſoll der Se
nat, der bisher aus 15 Mitgliedern beſtand, in Zukunft auf 12
hauptamtlichen Mitgliedern, die die Verwaltungsbehörden zu füh
ren haben, und 4 halbamtlichen Senatoren zuſammengeſetzt wer
den. Davon ſtellt die Sozialdemokratie die Hälfte, alſo 6 haupt-
amtliche und 2 halbamtliche Mitglieder. Welter wurde verein
bart, daß in freiwerdende Stellen der Staats und Senatsräte ge
eignete Sozialdemokraten einrücken ſollen. Ueber die beſonders
umſtrittene Frage der Beſetzung der Bürgermeiſterſtellen

Präſident des Senats und deſſen Stellvertreter) wurde eine Eini
ſo erzielt daß im laufenden Jahre und 1929 der bisherige

erſte Burgermet ſter Dr. Peterſen als ſolcher weiter amtiert. Abgung

1. Januar 1930 tritt an ſeine Stelle ein Sozialdemokrat, wofür der
bisherige Bürgerſchaftspräſident Rudolf Roß in Ausſicht ge
nommen iſt, der bis zu dieſem Zeitpunkt Zweiter Bürgermeiſter
ſein ſoll. Ab 1. Januar 1939 wird dann Dr. Peterſen zweiter
Bürgermeiſter. Sehr günſtig hat die Sozialdemokratie bei den
Vereinbarungen über die Beſetzung der Behörden abgeſchnit
ten. Von 13 Behörden kommen 7 unter ſozialdemokratiſche Ver
waltung, darunter Polizei und innere Verwaltung, Schule, Wohl
fahrt, Jugendbehörde uſw., während die Demokraten und Volks
partei je vier Verwaltungen erhalten. Nach Vereinbarungen, die
unterſchriftlich vollzogen ſind, ſind die erforderlichen Neuwahlen

des für den 4.

Was belommen die Auslandsdentſchen?
Das Kriegsſchäden-Schlußgeſetz vor dem Reichstage.

Der Reichstag behandelte geſtern eine Materie, die ſeit Jahren
hunderttauſende Volksgenoſſen in ſteigender Erregung hält und
neülich zu dem mißlungenen Bombenattentat des Auslandsdeutſchen
Laängkopp geführt hat: die Beratung des Geſetzentwurfes zur
endgültigen

Regelung der Liquidations- und Gewäaltſchäden
Es handelt ſich vor allem um die Entſchädigung der vor dem Krieg
im Ausland anſäſſig geweſenen Deutſchen, deren Vermögen liqui-
diert und dem Deutſchen Reich auf Reparationskonto gutgeſchrieben
worden iſt. Laut Artikel 297 des Verſailler Vertrages iſt das
Deutſche Reich verpſlichtet, ſeine geſchädigten Staatsbürger zu ent
ſchädigen. Ein ſolches Entſchädigungsgeſetz iſt ſchon während der
Jnflation verabſchiedet worden. Die Summen ſind ſelbſtverſtändlich

durch die Jnflation verſchlungen
und dadurch den Geſchädigten nicht zugutegekommen. Ein ſpä
teres Reichsentſchädigungsgeſetz verſuchte einen Schlußſtrich unter
die ganze Angelegenheit zu ſetzen. Nach der Stabiliſierung iſt aber
bei den vielen Liquidationsgeſchädigten eine neue Bewegung em
porgewachſen. Zunächſt verſuchte die Regierung, dieſe Bewegung
durch Richtlinien über eine Nachentſchädigung zu beſchwichtigen.
Das iſt nicht gelungen. Nun liegt das Entſchädigungsgeſetz vor,
das die Sache endgültig finanziell bereinigen ſoll. Die ge
ſamte Schadensſumme wird von der Reichsregierung auf 13 Milli
arden Mark, von den Jntereſſenverbänden auf 18 Milliarden Mark
beziffert. Eine Milliarde ſind ſchon durch die Nachentſchädigung
aisgezähte worden. Das jetzige Schlußgeſetz rechnet mit einer

weiteren Entſchädigung von 1,3 Milliarden Mark.t65 Millionen Mark ſollen ſofort ausgezahlt werden, die übrige

Summe in Raten bis zum Jahre 1946. Die Reichsregierung wollte
urſprünglich eine 100prozentige Entſchädigung nur für diejenigen
gewähren, die einen Schaden bis zu 2000 erlitten haben. Die
Sozialdemokratie verlangte im Ausſchuß, und verlangt es im Ple
num wieder, eine Entſchädigung von 100 Prozent bis zu einer Ge
ſamtſchadensſumme von 10 000 Mark. Jm Ausſchuß iſt es der So
zialdemokratie nur gelungen,die 100prozentige Entſchädigung bis zu 5000 Mark zu eerekhen

Es iſt zu befürchten, daß auch im Plenum über dieſes Ziel nicht
hinaus gegangen wird. Leider iſt es der Sozialdemokratie auch
nicht gelungen, beſondere ſoziale ung für die notleiden

den kleinen Geſchädigten bis zu 2000 Mark Schadensſumme zu er
reichen. Den ſogialdemokratiſchen Standpunkt

vertrat in einer klaren, ſehr wirkungsvollen Rede der Abg. Buch
witz. Er verwies darauf, daß hier 400 000 Vokksgenoſſ ſſen in Be
tracht kämen. Die Regierung habe es ſeit Jahren an jeder
Führung fehlen laſſen. Die Liquidationsgeſchädigten ſeien
erbittert, wenn ſie die Berückſichtigung der Ruhrinduſtriellen und
die Haltung der bürgerlichen Parteien bei der Fürſtenäbfindung
ſehen. Buchwitz rügte die viel zu geringe Dotierung des Härte
fonds, den die 37 Millionen würden nicht ausreichen. Er erklärte,
daß die Sozialdemokratie dem Geſetz in der jetzigen ganz un ge
nügenden Form nicht zuſtimmen werde, weil die
kleinen Geſchädigten den wenigen hundert großen Geſchädigten ge
opfert würden.

Der deukſchnakionale Abg. Dr. Schneider
verſuchte, das Diskuſſionsthema auf die Reparationsfrage und auf
die Dawesgeſetze abzuſchieben. Er meinte, die Erfüllungsbereit
ſchaft gegenüber dem Ausland fei bei manchen Leuten ſtärker als
gegenüber den eigenen Volksgenoſſen. Erſt ſozialdemokratiſche Zu
rufe mußten ihn darauf aufmerkſam machen, daß ſeine Partei durch
ihre Miniſter ſeit Jaht und Tag dieſe Erfüllungsbereitſchaft mehr
zeigte als jemals Miniſter vorher.

Der Zenkrumsabgeordnete Dr. Schekter
gab den ungenügenden Jnhalt des Geſetzes zu.
gierung, in der bekanntlich ununterbrochen Zentrumsmini
ſter geſeſſen haben, den Vorwurf, daß ſie ſeit Jahren die Förde-
rung dieſer Angelegenheit verſäumt habe. Jetzt trage die ganze
Sache einen unbefriedigenden Notcharakter. Auch der deutſchvolks
parteiliche Abg. Dauch hatte viel an dem Geſetz zu kritiſteren. Er
hielt im übrigen eine moraliſch entrüſtete Rede über barbariſche
Kriegshandlungen. Selbſtverſtändlich ſieht er das Kriegsverbrechen
nur bei den anderen.

Nachdem noch eine Reihe von weiteren Rednern geſprochen
hatte, ſo der Kommuniſt Jadaſch, der ebenfalls das Geſetz ab
lehnte, wurde die weitere Ausſprache auf Mittwoch vertagt.
Außerdem ſteht auf der Tagesordnung die zweite Beratüng der
Gefrierfleiſch- Vorlage und die erſte Beratung einer Novelle zum
Tabakſteuergeſetz.

fortgeſchritteneren Nachbarländern angleichen.

Er machte der Re

Rotprogramm Programmnot.
Von Hermann Tempel, M. d. R.

Es iſt eine Groteske von ungewöhnlicher Plumpheit, die der
Bürgerblock in der letzten Stunde ſeiner politiſchen Saiſon über die
Bühne gehen läßt. Man halte ſich vor Augen: vier Jahre lang,
ſo deklamiert heute der Landbund, hat die Landwirtſchaft von
der Subeſtanz ihrer Betriebe ſtatt vom Ertrag gelebt.
Und während dieſer gleichen vier Jahre löſte ein bürgerliches Ka
binett das andere, ein Landbundminiſter den anderen ab, ohne
etwas dagegen zu tun. Die enorme Verſchuldung großer Teile
der Landwirtſchaft datiert laut Ausweis des Jnſtitüts für Kon
junkturforſchung zum weitaus größten Teil aus den Jahren 1924
bis 1925; im Frühjahr 1928 endlich, eine Minute bevor der Vor
hang fällt, bringt Herr Schiele ſein Notprogramm heraus Die
deutſchnationalen Bauernorganiſationen ſchmeißen der deutſchna
tionalen Regierung ſozuſagen alle Fenſter ein und rufen dabei
unentwegt: Wählt deutſchnational! Ein übles Theater, eine üble
Regie, ein naives Publikum.

Mit der Hetzpeitſche wird in dieſen Tagen das Notprogramm des
Bürgerblocks durch die geſetzgebenden IJnſtanzen gejagt. Ein Ver
fahren, das, gemeſſen an der Größe der Agrärkriſe und der Bedeu
tung der Reformvorſchläge, ein Skandal erſter Ordnung iſt.

Die Vorſchläge des Reichsernährungsminiſters umfaſſen zwei
Arbeitskomplexe: Umſchuldung und Abſatz

Zur Umſchuldung unfundierter ſchwebender Verbindlich
keiten, Wechſel und Perſonalſchulden in zweitſtellige Hypothekar-
kredite ſoll eine Anleihe von 200 Millionen Mark im Auslande
aufgenommen werden, deren Garanten zu je einem Drittel das
Reich, die Länder und die Kommunen bilden müßten. Das Reich
will, bevor dieſe Mittel fließen, 100 Millionen Mark Zwiſchenkre
dit durch Reichsſchatzwechſel verfügbar machen. Berückſichtigung
ſollen nur ſolche Betriebe finden, deren rationelle Fortführung bei
Gewährung des Umſchuldungskredits geſichert erſcheint. Die Zu
erteilung des Kredits wird von der Entſchließung eines Ausſchuſſes
abhängig gemächt, dem die Hauptgläubiger (Genoſſenſchaften, Kre
ditinſtitute, Banken, Handel uſw.), die amtliche Berufsvertrektung,
Reich, Staat und Kommunalverband angehören. Aehnlich zuſam
mengeſetzte örtliche oder bezirkliche Unterausſchüſſe ſind zur Prü
füng der einzelnen Anträge vworgeſehen.

Die Abſatzregulierung daß ſie anſtelle der Zufuhr
ſperren in das Zentrum der Betraächtung gerückt wird, iſt grund-
ſätzlich richtig ſoll durch ein Netz von Organiſationen und Ein
richtungen im Verkehr zwiſchen Erzeugern und Verbrauchern be
wirkt werden. Sie ſollen die landwirtſchaftliche Produktion in
Perioden des Ueberſchuſſes auffangen und nach Möglichkeit konſer
vieren (bei Vieh, Schweinen, Kartoffeln, Molkereiprodukten), ſollen
die Standardiſierung der Waren erzwingen Und ihren Verſand
ratioſaliſieren, (bei Milch, Butter, Eiern, Gemüſe, ſpäter auch
Obſt) und damit die heimiſche Landwirtſchaft in dieſer Hinſicht den

Für dieſe Pläne
wird ein Vetrag von insgeſamt 39 Millionen Mark ſowie die Ga
rantie für weitere 22 Millionen angefordert.

Zur Zuſammenfaſſung der land wirtſchaftlichen
Genoſſenſchaften, die heute ein wirres Geſtrüpp geſunder
und morſcher Organiſationen bilden, wird eine Summe von 25
Millionen für notwendig gehalten.

Endlich will man das Geſetz über die Rentenbankkredit
anſtalt dahin abändern, daß ſie durch Erweiterung ihrerBefugniſſe da s landwirtſchaftliche Zentralkreditinſtitut wird.

Wenn man's ſo lieſt, könnt's leidlich ſcheinen. Regelung des
Abſatzes, Feſtlegung der Preiſe, einheitliche Leitung des Genoſſen
ſchaftsweſens und der Kreditverteilung: das alles ſind Grundſätze,
die wir ſeit Jahr und Tag vertreten haben, ohne Gehör zu fin
den. Mit Recht haben die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Dr.
Hilferding und Dr. David das Notprogramm des Land
bundminiſters Schiele ein Stück prinzipieller So zialis
m u s genannt. Allerdings: wo die Praxis anfangen ſollte, iſt die
Weisheit der Herren aus dem Ernährungsminiſterium am Ende.

Tauſend Fragen ſteigen hoch, denen nichts anwortet als ein
Achſelzucken und ein Schweigen. Wer ſoll das Riſiko der Kredit
begebung an den einzelnen Betrieb tragen? Die Garantie des
Reichs, der Länder und der Kommunen darf nicht dazu verleiten
daß man leichtſinnig und gewiſſenlos überſchuldete Betriebe über
Waſſer zu halten ſich bemüht. Warum ſträubt man ſich, die Preu
ßenbank als das Genoſſenſchaftsinſtitut anzuſprechen und ihm
die 25 Millionen Mark zu übertagen? Warum muß, wie man
andeutet, noch wieder eine neue Zentrale geſchaffen werden? Wie
ſoll die große, rätſelhafte „Vieh- u. Fleiſchverwertungsgeſellſchaft“,
ein Gegenſtück zur Reichsgetreidegeſellſchaft, funktionieren? Der
Reichsfleiſchkommiſſar kann weder die feſte Baſis der ſtabilen
Fleiſchpreiſe, d. h. die feſten Futtermittelpreiſe, noch die fehlenden
örtlichen Lieferungsverbände im Handumdrehen ſchaffen. Wie
kann man das Dach richten wollen, bevor Fundamente u. Mauern
ſtehen? Wer ſoll die 30 Millionen Notgelder erhalten, aus denen
Kartoffelflockenfabriken, Einſäuerungsanlagen, Eierſammelſtellen,
Kühlhäuſer, Kohlſcheunen errichtet und ausgebaut werden ſollen?
Soviel Fragen, ſoviel Rätſel. Rätſel; deren Löſung die Regierung
bislang völlig ſchuldig geblieben iſt.

Rund heraus geſagt: Das Notprogramm der Regierung
ſcheint uns eine Sanierung des Land bundes zu ſein.
Und ſolchen Aktionen ſtehen wir mit dein ganzen Mißtrauen derer
gegenüber, die wiſſen, daß während der letzten vier Jahre mindeſtens 4 Milliarden an Volksdermögen verpulvert worden ſind die
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in erſter Linie das Konko des Landbundes belaſten. Man frage
die Bauern, was die Stahlhelmoffiziere, die als Geschäftsführer der
Landbundgenoſſenſchaft allerorten fungieren, unſere Klein und
Mittelbauern gekoſtet haben! Wieviel Bauernhöfe ſie ruinieren
durften!

Das Notprogramm der Regierung iſt ein Stück Ratloſigkeit, das
feine Blöße in dem erborgten Mantel ſozialiſtiſcher Gedanken nicht
verbergen kann. Ein Stück Landbundſozialismus, Pfeudoſozialis
mus, von echtem Sozialismus ſo grundverſchieden wie die Büro
kratie vom Leben.

Notprogramm? Programmnot! Wie kann man auch in vier
Tagen nachholen wollen, was man in vier Jahren verſäumt hat.

Die Amneſtiefrage.
In der geſtrigen Beratung des Rechtsausſchuſſes wäre die Am

neſtiefrage überhaupt als geſcheitert zu betrachten geweſen, wenn
nicht zum Schluſſe Genoſſe Roſenfeld beantragt hätte, trotz
aller gegenſeitigen Erklärung noch einmal den Verſuch zu einer
Verſtändigung zu machen. Die Ausſichten für eine Verſtändigung
ſind außerordentlich gering.

Die deutſchnationalen fühlen ſich verpflichtet, dafür zu
ſörgen, daß die Fememörder Schulz, Klapproth und Genoſſen am
neſtiert werden. Die Kommuniſten haben das größte Inter
eſſe daran, daß der Hochverratsprozeß gegen ihre Parteizentrale
verhindert wird. Sie können bei dieſem Prozeß wahrhaftig keine
Lorbeeren ernten. Aus dem Grunde kommen die Kommuniſten den
Deutſchnationalen ſo weit wie möglich entgegen. Jn der geſtrigen
Sitzung des Rechtsausſchuſſes erklärte der Kommuniſt Höllein,
indem er auf die Sozialdemokraten fürchterlich ſchimpfte, daß er

für Amneſtie der Fememörder
einkrete, auch die Fememörder ſeien nur Werkzeuge und Opfer
einer Politik, die andere gemacht hätten.

Die Sozialdemokratie kann dieſen kommuniſtiſchen Ge
dankengängen, die Fememörder zu amneſtieren, nicht zuſtimmen.
Genoſſe Landsberg hob hervor, daß die Sozialdemokratiſche
Fraktion nach wie vor dem Gedanken einer allgemeinen Amneſtie
mit der größten Sympathie gegenüberſtehe und alles tun wolle,
um ſie zuſtande zu bringen. Wie nach dem KappPutſch eine Am
neſtie eingetreten fei, ſo ſei ſie auch jetzt notwendig. Er wünſche
nür, daß die Kommuniſten mit derſelben Energie auch in
Rußland für eine Amneſtie einträten, wo ihre Freunde ſich wenig
geneigt zeigten, einen Strich unter die Vergangenheit zu machen.
In den ruſſiſchen Kerkern ſchmachten heute noch viele proletariſche
Gefangene. Den Kommuniſten ſei es offenſichtlich hauptſächlich um
die Verhinderung des Hochverratsprozeſſes gegen die kommu-
niſtiſchen Reichstagsabgeordneten zu tun. Kein Menſch könne
mehr wünſchen, daß dieſer Prozeß aufgerollt werde. Die So
zialdemokraten wollten ſofort eine Anmeſtie beſchließen, wenn ſie
aber nicht zuſtande komme, werde der neue Reichstag ſie ſofort
nach ſeinem Zuſammentreten zu machen haben. Die Amneſtie
marſchiere und ſie werde kommen. Von einer Amneſtie, die von
den Deutſchnationalen beſchloſſen wurde, würden nur die Rechts
radikalen Gewinn haben. Aber die Kommuniſten ſcheinen ja alles
zu ſchlucken, was die Deutſchnationalen ihnen zumuten und zwar
ſelbſt die Einſtellung von noch ſchwebenden Verfahren, welche die

Aufdeckung von Morden zum Ziele hätten. Die Erzberger-
Mörder würden alſo zurückkommen und ſich am Wahlkampf be
teiligen, ja, ſogar als Kandidaten auftreten können.

Das wollen die Kommuniſten Um dieſen Preis
kann die Sozialdemokratie keine Amneſtie machen.

Faſchiſten und Antifaſchiſten,
Die lebhafte faſchiſtiſche Propaganda, die Muſſolini in den ita

lieniſchen Kantonen der Schweiz bis nach Zürich hinauftreiben
käßt, wird von der Schweizer Bevölkerung nicht widerſtandslos
hingenommen. Das beweiſen zwei dieſer Tage in Zürich verhan
delte Prozeſſe.

Ein 2 jähriger Konditor hatte im November letzten Jahres im
Hotel „Commerzio“ in Zürich Beſchäftigung als Holfsportier gefun
den, ohne daß er wußte, daß das Hotel Sitz der faſchiſtiſchen Werbe
organiſation war. Er entdeckte eines Abends im Dezember in einem
Schrank des Hotels die Fahne des italieniſchen Faſchiſtenvereins in
Zürich, die mit einer von Muſſolint eigenhändig angehefteten Er
inerungsmedaille geſchmückt war. Der Konditor warf die Fahne
in einen Fluß. Darauf begab er ſich zum Polizeipoſten und er
klärte, daß er als ſchweizeriſcher Patriot und Demokrat ſich be
rufen gefühlt hätte, die MuſſoliniFahne zu vernichten. Das Be
zirksgericht und auch das Obergericht zeigten keine Luſt, mit dem
jungen Menſchen allzu ſtreng zu verfahren und verurteilten ihn zu
einem Mont Gefängnis mit bedingtem Strafauffchub. Das Ge
richt ging von der Erwägung aus, daß der junge Schweizer nicht
aus gemeinen Motiven gehandelt habe

Der zweite Prozeß betraf eine wüſte Keilerei in dem ſchweize
riſchen Dorfe Pfungen. Ein italieniſcher Maler, ein rühriges Mit
glied des Faſchiſtenvereins, verſuchte in dem Dorfe bei einem ita
lieniſchen Feſt Mitglieder zu werben. Jtalieniſche Bauarbeiter
wieſen ihn und ſeinen Kumpan zurecht. Als ſich einer dieſer Bau
arbeiter ſpäter in ſeine Wohnung begab, wurde er von den beiden
Faſchiſten verfolgt und geſtellt. Zwiſchen den Parteien, die beide
Zulauf erhielten, entſpann ſich ein ſehr ernſter Raufhandel. Ein
Faſchiſt ſtieß die Drohung aus die das Gericht protokollariſch
feſtlegte „Wartet nur ein paar Jahre, dann wird man mit den
Teſſtenern anders reden Das Gericht verhängte lediglich Geld
und Gefängnisſtrafen.

MiniſterArbeitsnachweis.
Jm Reichstag wurde am Dienstag in der Wandelhalle viel ge
lacht und gewitzelt auf Koſten eines deutſchnationalen
Berliner Mittagsblattes. Dieſes Organ monarchjſtiſcher Intelligenz
iſt einer republikaniſchen Verſchwörung auf die Spur gekommen.
Unter hervorragender Beteiligung des ſozialdemokratiſchen Abg.
Dr. Landsberg ſoll ſich ein ſtebenköpfiges Geheimkomitee der
drei Weimarer Parteien gebildet haben, um jetzt ſchon die Mi
miſterliſten für die etwa nach der Wahl kommende republikaniſche
Koalition aufzuſtellen. Von allen Seiten her meldeten ſich ſcherz
haft Miniſteraſpiranten bei dem ſozialdemokratiſchen Abg. Lands
berg an, der keider von dieſem Stellenvermittelungsbüro für Mi
mifter erſt aus der deutſchnationalen Zeitung erfahren hat.

Deutſch-engliſches Rechtshilfsab kommen.
Am Dienstag iſt wie uns aus London gemeldet wird

zwiſchen dem britiſchen Außenminiſter Sir Auſtem Chamberlain
und dem deutſchen Botſchafter Sthamer ein deutſch-engliſches
Rechtshilfsabkommen unterzeichnet worden, das auf zivile und
Handelsſachen, einſchließlich nicht ſtrittiger Sachen, Anwendung
findet Das Abkommen, das ſich im Rahmen ähnlicher, von
Deutſchland mit anderen Staaten abgeſchloſſenen Abmachungen
hält, ſoll einen Monat nach dem Austauſch der beiderſeitigen Rati

Jm Preußiſchen Landtag ſind am Dienstag die Rechts
parteien wieder einmal zur

Methode der Obſtruktion
übergegangen: ſie beantragten namentliche Abſtimmung und mach
ken das Haus beſchlußunfähig, indem ſie ſelbſt keine Stimmkarten
abgaben. Der Anlaß zu dieſer Obſtruktion iſt merkwürdig genug.
Es handelt ſich um eine Regierungsvorlage zur Kultivierung der
weſtemſtſchen Moore, die 9 Millionen Mark anfordert, um

20 000 ha Land neu zu entwäſſern
und 40 000 ha bereits entwäſſerten Landes in der Landeskultur
weiter zu fördern. Von den neuen 20 000 ha ſind 5000 ha Staats
land, 15 000 ha bäuerlicher Beſitz, für den die Kultivierungsge
noſſenſchaften bereits gebildet ſind. Wie kommen die Rechtsparteien
dazu, gegen ein ſolches Landeskulturgeſetz die ſchärfſte Form der
Oppoſition zu wählen? Der nicht leicht verſtändliche Gedanken
gang des Landbundes iſt der, daß ſämtliche zurzeit verfügharen
ſtaatlichen Gelder dem bereits melorierten Boden zugute kommen
ſollen und daß

neue Bodenverbeſſerungsarbeiten nicht
in Angriff genommen werden dürfen. Dabei haben ſich über die
Vorlage zur Kultivierung der rechtsemſiſchen Moore Reich, Staat,
Provinz und Kreiſe ſeit langem in einem gemeinſamen Programm

geeinigt. Man darf wirklich geſpannt darauf ſein, wie weit die
Rechtsparteien ihre frivole Obſtruktion gegen die Landeskultur
treiben werden.

Nach Annahme der
Groß Frankfurker Eingemeindungsvorlagen

N

Genoſſe Dr. Adolf Köſter,
deutſcher Geſandter in Riga iſt als Nachfolger des zum Botſchafter
nach Südamerika ernannten Dr. Olshauſen nach Belgrad verſetzt
worden. Dr. Köſter wurde 1888 geboren, kam 1912 als Privat
dozent an die Univerſität München, war während des Krieges
Kriegsberichterſtatter ſozialdemokratiſcher Zeitungen 4918—19
Privatſekretär des Volksbeauftragten, ſpäter des Reichspräſtdenten
Ebert, 1919—20 Staatskommiſſar für SchleswigHolſtein und preu
ßiſcher Geſandtker in Hamburg, 1920 Reichsminister des Aeußern,
1921--22 Reichsminiſter des Jnnern und ſeit 1923 Geſandter in
Riga, 1920—24 war er Mitglied des Reichstags.

Hilfsprogramm für die Landwörtſchaft.
Der Hauptausſchuß des Reichstages hat geſtern das

Hilfsprogramm für die Landwirtſchaft verabſchiedet. Die Vertei
lung der ausgeworfenen Mittel ſoll auf Grund von Richtlinien er
folgen, die mit Zuſtimmung des Reichsrates und eines 28gliedri
gen Ausſchuſſes des Reichstages feſtgelegt werden ſollen. Der
Ausſchuß nahm u. a folgende Entſchließung an:

„Die Reichsregierung zu erſuchen, ſofort die notwendigen Maß
nahmen zu ergrefen, um weitere Pfändungen und Zwangsvoll
ſtreckungen bei mit Roggenbankhypotheken belaſteten bäuerlichen
Klein und Mittel-Betrieben aufzuhalten und die Vermittelungs
ſtellen anzuweiſen, ſofort die notwend:gen Mittel aus dem der
Reichsregierung zur Verfügung geſtellten Fonds zwecks Umſchul
dung der hoch belaſteten bäuerlichen Betriebe anzufordern.“

Folgen der Landbundhetze. Verſchiedene thüringiſche Kreisver

waltungen haben für ihre Vollſtreckungsbegamten
beim Miniſterium des Jnnern polizeilichen Schutz angefordert, da
ſich die Landbundparole „keine Abgaben mehr zu zahlen“, ſchon
fühlbar auswirkt.

Der Landtag von Mecklenburg Schwerin nahm am Dienstag in
zweiter Leſung mit den Stimmen der Regierungsparteien ein Geſetz
an, das die Aufhebung der Landdroſteien zum erſten
Mai d. Js. beſtimmt. Die bisherigen Aufgaben der Landdroſteien
follen ſelbſtverwaltenden Körperſchaften übertragen werden. Mit
den Droſteien verſchwindet ein altes Bollwerk des mecklenburgiſchen
Groß Adels.

Der Cavell Film. Der auf Grund einer deutſchen Jntervention
in Großbritannien verbotene Cavell-Film iſt, wie der Re
giſſeur des Films der Preſſe mitteilt, von der holländiſchen Zenſur
für die öffentliche Aufführung freigegeben.

Von der franzöſiſch italieniſchen Grenze. Jn der Nähe von Ven
timigla iſt in der Nacht zum Dienstag ein italieniſcher Ca
rabinieri ermordet worden. Der Mörder den man bisher noch
nicht feſtſtellen konnte, ſchoß von dem Dach eines Güterwagens
in einem durchfahrenden Zuge auf den Carabinieri. Schon der erſte
Schuß kötete den Soldaten auf der Stelle.

Gewerkſchaftliches.
In den Sielen geſtorben. Das Vorſtandsmitglied des Deutſchen

Metallarbeiterperbandes, Alfons Buſße, iſt in der Nacht vom 19.
zum 20. März in Wittenberge a. E. geſtorben. Buſe befand
ſich auf einer Agitationstour, wurde von einer Krankheit befallen
und iſt dann im Krankenhaus nach einer Operation im 54. Le
bensjahr verſchieden. Seine Leiche wurde am Dienstag von Wit
tenberge nach Stuttgart überführt.

Der Verband der Gemeinde und Stgatsar beiter hat eine Er
höhung der Löhne der mitteldeutſchen Staats, Provinzial und

fikationsurkunden in Kraft treten.
beantragt.

Obſtruktion im Landtage.
Bürgerblockbrüder gegen Bauernintereſſen.

nahm der Landtag die Abſtimmungen zum Kulkusetat vor. Hierbei
wurde der Mißtrauensantrag gegen den Generalintendanten des
Staatlichen Schauſpielhauſes Jeßner gegen die beiden Rechts
parteien abgelehnt. Die Schaffung einer neuen Profeſſur für
Staatsrecht an der Untverſität Breslau

Strafprofeſſur für Profeſſor Hellfritz
wurde in namentlicher Abſtimmung mit 195 gegen 163 Stimmen
der Rechtsparteien beſchloſſen. Die Vorlage über die

Erhöhung der Pfarrergehälter
wurde in zweiter Leſung gegen Sozialdemokraten und Kommu-
niſten angenommen.

Endlich erledigte das Haus die zweite Leſung des Etats des
Finanzminiſteriums. Die Rechtsparteien hielten dabei noch einige
ziemlich klägliche

Beamtenagitationsreden

über den bereits halb vergeſſenen Beamtenabbau des Jahres 1924,
mußten ſich aber von dem ſozialdemokratiſchen Abg. Marckwald
und dem Demokraten Barteld- Hannover ſagen laſſen, daß ſie
durch dieſe Manöver weder die Unterdrückung der Beamten im
alten Staat, noch die jüngſten Heldentaten der Rechtsparteien bei
der Reichsbeſoldungsordnung in Vergeſſenheit bringen können.

In vorgerückter Stunde begann das Haus noch mit der z wei
ten Leſung der Allgemeinen Finanzverwaltung, die am Mitt
woch zu Ende geführt werden wird. Damit wird programmäßig
am 21. März die zweite Leſung des Etats erledigt ſein. Jn der
Zwiſchengeit bis zur dritten Leſung ſollen einige Abänderun-

euer deutſcher Geſandter in Belgrad.

den an der Geſchäftsordnung durchberaten werden.

Die Reichsbahn lehnt ab.
„Höhere Löhne ſind nicht gerechtfertigt.

Die Schlichtungsverhandlungen zur Beilegung des Lohnſtreits
bei der Reichsbahn, die am Dienstag im Reichsarbeitsminiſterium
ſtattfanden, haben bisher zu keinem Ergebnis geführt. Die Organi-
ſationsvertreter haben vor dem Schlichter, Staatsſekretär a. D. von
Möllendorf, noch einmal ihre Forderungen vorgetragen und ein
gehend begründet. Sie haben dabei mit beſonderem Nachdruck auf
Fälle geradezu erbärmlicher Bezahlung in Höhe von etwa 110—115
Mark im Monat hingewieſen. Die Vertreter der Reichsbahn
hauptverwaltung haben wie bei den Parteiverhandlungen wieder
mit einer Ueberfülle von Zahlen operiert. Der kurze Sinn ihrer
langen Zohlenreihen war: Die Reichsbahnhauptverwaltung macht
kein Zugeſtändnis. Sie lehnt eine Lohnerhöhung nicht nur ab,
weil ſie angeblich kein Geld dafür hat, ſondern wie die Vertreter
der Reichsbahnhaupktverwaltung betonten vor allem deshalb,
weil eine Aufbeſſerung der Löhe ſachlich nicht gerechtfertigt
ſei. Um 7 Uhr abends wurden die Verhandlungen abgebrochen
und auf Mittwoch vormittag 10.30 Uhr vertagt. Vorausſichtlich
wird es am Mittwoch zu einem Schiedsſpruch kommen.

Die Milchmädchenrechnungen der Reichsbahnhauptverwaltung
mit allerhand Durchſchnittszahlen, die dartun ſollen, daß eine Er
höhung der Löhne nicht notwendig iſt, ſind reichlich lächerlich und
überflüſſig. Die großen Mathematiker der Reichsbahnhauptver
waltung rechnen einfach ſämtliche Begüge, auch die Ueberſtunden,
Sonntagsarbeit uſw. in Bauſch und Bogen zuſammen und diwi
dieren dann darauf los. Daß mit den dabei herauskommenden
Durchſchnittsgahlen in der Lohnfrage der Eiſenbahnarbeiter im
allgemeinen wie in ihren beſonderen Gruppen abſolut nichts anzu
fangen iſt, liegt auf der Hand. Was im einzelnen von den Zahlen
der Reichsbahnhauptverwaltung zu halten iſt, zeigt ſchon ihre Be
hauptung, daß am Lohn des Arbeiters für die Sozialverſicherung
heute nur etwa 12,5 Prozent, nicht aber 25—30 Prozent abgezogen
würden. Auch der Reichsbahnhauptverwaltung muß doch bekannt
ſein, daß z. B. von Bruttolöhnen in Höhe von 175,01 c an ge
ſetzmäßigen Abgaben 29,385 abgehen, ſodaß ein Reinverdienſt
von 143,66 A. für den ganzen Monat verbleibt. Dabei iſt zu be
achten, daß der bei dieſem Lohn in Frage kommende Arbeiter der
Lohngruppe V, alſo noch zu den beſſer bezahlten Arbeitern gehört.
Hinter dieſer Lohngruppe kommen noch Tauſende und Abertauſende
von Eiſenbahnarbeitern mit noch niedrigeren Löhnen bis herunker
unter die Steuergrenze. Und angeſichts ſolcher Lohnverhältniſſe
hat die Reichsbahnhauptverwaltung die Stirn zu erklären, eine
Lohnerhöhung ſei ſachlich nicht gerechtfertigt.

Der Achtſtundentag im Baugewerbe
Die Bauunternehmer haben mit ihren Verſuchen, für die Zeit

vom 15. April bis zum 15. November jedes Jahres die neunſtün
dige tägliche Arbeitszeit im Baugewerbe einzuführen, bis jetzt
auch in den Ländern bei den maßgebenden Stellen wenig
Glück gehabt. Der badiſche Innenminiſter hat den Unterneh
merorganiſationen mitgeteilt, er könne ihrem Geſuch nicht ſtatt
geben. Das Miniſterium von Mecklenburg Schwerin ant
wortete, es könne dem Antrag nicht entſprechen, weil in den beiden
Mecklenburg ſich die Parteien im April 1927 dahin geeinigt hät
ten, es bis zur Neuregelung durch die Zentralen bei der alten Ar
beitszeitregelung zu belaſſen. In Thüringen iſt die Regierung noch
zu keinem Entſchluß gekommen. Sogar in Württemberg des
Herrn Bagzille hat man bis jetzt keinen Vorſtoß gegen den Acht
ſtundentag im Baugewerbe gewagt. Jn Mecklenburg Stre-
litz iſt die Entſcheidung zunächſt vertagt worden und in verſchie
denen anderen Ländern iſt der Achtſtundentag im Baugewerbe bis
zum Fahre 1929 tariflich verankert.

Jn Preußen fanden am 16. März im Handelsminiſterium
zum zweiten Mal Verhandlungen über die Arbeitszeitfrage im
Baugewerbe ſtatt. Die Bauunternehmer haben für ihre Pläne
beſondere Forderungen, daß die Bauarbeiter nur 2100 Stunden
arbeiten, während das Jahresſoll beim Achtſtundentag 2400 Ar
beitsſtunden ausmache; deshalb werde der Neunſtundentag vom
15. April bis 15. November gefordert. Die Arbeitervertreter ſchil
derten demgemäß die ſchlechten Ausſichten auf dem
Baumarkt, die abſolut nicht zu einer Verlängerung der Ar
beitszeit im Baugewerbe reigen können. Trotz der Zuſammen
drängung der Arbeit auf wenige Monate habe nicht einmal im vo
rigen Jahre, wo in Deutſchland 270 000 bis 280 000 Wohnungen
gebaut worden ſeien, ein ausgeſprochener Mangel an Facharbek
tern beſtanden. Es ſei deshalb wirklich nicht einzuſehen, weshalb
die Arbeitszeit im Baugewerbe verlängert werden ſoll. Der Deut
ſche Baugewerk.bund habe noch Mitte März über 30 Prozent Ar
beitsloſe gezählt; ähnlich ſtehe es bei den Zimmerern und bei den
chriſtlich organiſierten Bauarbeitern. Allein der Baugewerksbund
habe bei den letzten Zählungen über 70 000 arbeitsloſe FacharbeiKreisſtraßenwärter mit Wirkung ab 1. 4. 28 um 15 8 pro Stunde
ter feſtgeſtellt. Ueber 60 000 Lehrlinge ſeien im Baugewerbe be
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Lehrlinge zu beſchäftigen. Nach den Feſtſtellungen der Arbeiter

ler Staatsuniförm und mit Juwelen überſät.

keiten bereitete die Unterbringung der 15 000 geladenen Gäſte

ſchäftigt; davon rückken rund 20 000 am April in die Gehilfen

ſchaft ein. Die Unternehmer ſeien nicht einmal in der Lage, ihre

organiſationen verſchwinde bereits der über 40 Jahre alte Bau
arbeiter immer mehr aus dem Gewerbe. Genau betrachtet, ſtehe
der Achtſtundentag für die Bauarbeiter heüte ſchon nur auf dem
Papier; denn die Eigentümlichkeit des Gewerbes bringe es mit
ſich, daß der Bauarbeiter täglich viele Stunden zum An und Ab
marſch brauche, ſo ſei zum Beiſpiel in Berlin der Bauarbeiter täg
lich durchſchnittlich 12 Stunden unterwegs, in Heſſen ſogar 14
Stunden. Jm übrigen hätten die Bauunternehmer ſchon heute die
2400 Arbeitsſtunden pro Jahr, die ſie verlangten Die Reichstarif
beſtimmungen über Ueberſtunden gäben ihnen die Handhabe; vor
allem bei Betonarbeiten die Arbeitszeit auszudehnen. Das Vor
gehen der Unternehmer ſei nichts anderes als ein Verſtoß ge

gen den Reichsktarifvertrag, denn dieſer ſehe neue Ver
handlungen erſt nach einer geſetzlichen Neuregelung der Arbeitszeit
vor; eine ſolche ſei aber bis jetzt noch nicht erfolgt. Jn Preußen
ſei übrigens ſchon heute in einigen Provingen wie in Schleswig
Holſtein und in einigen Bezirken Hannovers der Achtſtundentag
bis zum Jahre 1929 tariflich feſtgelegt. Durch Verlängerung der
Arbeitszeit ſenkten ſich die Baukoſten nicht. Wer dieſe ſenken
wolle, müſſe vor allem gegen den Bauſtoffwucher ankämpfen; denn
der Lohnanteil an den Geſamtkoſten habe in der Vorkriegszeit 55
Prozent betragen, heute beziffere er ſich aber nur noch auf 32 bis
35 Prozent.

Die preußiſchen Regierungsvertreter kennen jetzt den Stand
punkt der Bauarbeiter. Nach den überzeugenden Darlegungen ihrer
Vertreter darf man wohl annehmen, daß Preußen dem Verlan
gen der Bauunternehmer nicht Rechnung trägt. Sollte aber trotz
dam eine Verlängerung der Arbeitszeit dekretiert werden, dann
werden die Bauarbeiter zeigen, daß ſie ſich den Achtſtundentag auch
nicht von den Länderregierungen rauben laſſen.

Aus der Partei.
Kandidaken für den Wahlbezirk Heſſen-Naſſau. Auf dem am

Sonntag in Wetzlar tagenden Bezirks-Parteitag wurden die Kan
didaten aufgeſtellt. Und zwar für den Reichstag: 1. Scheide
mann-Kaſſel, 2. Metz- Frankfurt a. M., 3. Becker-Limburg-Weil-
burg, 4. Schnabrich-Hersfeld (vorausſichtlich), 5. Broßwitz- Frank
fürt a. M., 6. Witte-Wiesbaden, 7. Hüttmann- Frankfurt a. M.
(für Hanau), 8. Kaſſeler Vertreter, 9. Johanne Teſch- Frankfurt
a. M 10. Becker-Anſpach. Für den Landtag 1. Marckwald
Frankfurt a. M., 2. Greſzinſki, Miniſter des Jnnern, 3. Röhle
Frankfurt a. M. (für Wetzlar-Limburg), 4. Haeſe-Wiesbaden, 5.
TrautKaſſel, 6. WickOberurſel, 7. Nölting Frankfurt a. M., 8.
Berta Jourdan- Frankfurt a. M., 9. Kaſſeler Vertreter 10. Raſch
Langendiebach (für Hanau), 11. Mebboig drantſur a. M 12. Kaſ

ſeler Vertreter

Kleine Chronik.
Die Lieblingsfrau des Maharadſchah.

Was bisher mehr oder minder dämoniſcher Darſtellung durch
den Film vorbehalten war,
einem Pomp, wie er eben nur bei einem reichen Maharadſchah
möglich iſt, wurde dieſer Tage die Hochzeit der Amerikanerin
Nanéy Miller mit dem Maharadſchah von Jndore in Bar
waha wollgogen; die Braut war einige Fage, vorher bereits m

Sorge übergetreten e

Das Braukpacr in Fivil.
Die Hochzeitsfeierlichkeiten dauerten von 4.30 Uhr nachmittags

bis 2 Uhr nachts. Die Zeremonien erinnerten an die Geſchichten
aus Tauſend und einer Nacht. Am Nachmittage ſetzten ſich die bei
den Bräutzüge in Bewegung. Der Maharadſchah erſchien in vol

Die Brout hatte die
Kleider einer Maharadſchah Prinzeſſin angelegt. Das einzige eu
ropäiſche an ihr war der Verlobungsring. Drei Elefanten und 20
Kamelreiter gaben dem Zug das Geleit. Die Trauung fand vor
dem Pavillon ſtatt, wo Miß Miller ein letztes Bad nahm und die
Kleidung einer Hindubraut anlegte. Jhre Füße wurden mit ro
tem Hcker beſtreut, auf ihre Zehen wurden Brillantringe geſteckt.
Da ſie den üblichen Naſenring nicht anlegen konnte, wurde ihr ein
beſonderer Ring aus Perlen und Brillanten leicht an der Naſe be
feſtigt. Die Prieſter ſtimmten Geſänge an, um die Gnade des
Hindugottes Gunati auf das Paar zu erflehen. Ueber eine Stunde
lang ſtanden Braut und Bräutigam barfuß zu beiden Seiten eines
Schleiers. Als er entfernt wurde, ſtanden ſich die Brautleute
wie es heißt „zum erſten Male in ihrem Leben“ von Angeſicht
zu Angeſicht gegenüber. Nach weiteren Zeremonien wurden die
Familiengötter „herbeizitiert“ und ihnen Juwelen und goldgeſtickte
Tücher geſchenkt. Unter das Volk wurden Kokosnüſſe und Zucker
in großen Mengen verteilt. Nach dieſen Vorbereitungen, bei der
ein engliſcher Hauptmann als Vertreter des Vaters der Braut das
Schickſal der jungen Ehefrau dem Maharädſchah anvertraute, war
die religiöſe Eheſchließung vollendet. Dann folgte die Anbetung
des Heiligen Feuers; Sonne, Mond und Sterne wurden zu Zeu
gen der Trauung angerufen und Miß Nancy Miller wurde „Jhre
Hoheit Maharanee Scharmiſchtabri Holkar“. Die offizielle ſtaat
liche Trauung fand am Sonntag abend ſtatt. Große Schwierig

iſt jetzt Wirklichkeit geworden. Mit

Neodio-Tageblott
Eigene funkcdſenst)

Abbruch der polniſchen Wirkſchaftsverhandlungen?

Berlin, 21. März. (Eig. Funkm.) Amtlich wird darauf hinge
wieſen, daß die zuſtändigen Stellen der Reichsregierung gegen
wärtig die Auswirkungen der polniſchen Grenzzonen Verordnungen
prüfen. Jnsgeſamt beſtänden hinſichtlich der Niederlaſſung und
Ausübung von Handel und Gewerbe in den Grenzgebieten große
Unklarheiten. Von dem Ausgang der hierzu notwend gen Ver
handlungen will die Reichsregierung ihre Stellungnahme über
Fortſetzung oder Abbruch der deutſchpolniſchen Wirtſchaftsver
handlungen abhängig machen.

Erhöhung der Kirchenſteuer.
Berlin, 21. März. (Eig. Funkm.) Die Berliner Stadtſhnode

der evangeliſchen Kirchengemeinden beſchloß am Dienstag eine
Heraufſetzung des Kirchenſteuerſatzes von 8 auf 11 Prozent der
Einkommenſteuer, obwohl der preußiſche Landtag erſt dieſer Tage
den Kirchen neue Mittel auf Koſten der Steuerzahler zur Verfü
gung geſtellt hat. (Aber die Kirchenſteuer iſt ja freiwillig. Wer
ſie nicht bezahlen will, braucht ja nur aus der Kirche auszutreten.
Und wer Geld genug hat, bezahlt ſie weiter.)

Frankreich und der KelloggPakt.
Paris, 21. März. (Eig. Funkm.) In der Antwort der franzö

ſiſchen Regierung auf die Kellogg-Note, die ſchon in den nächſten
Tagen abgehen ſoll, dürfte ſich Frankreich nunmehr grundſätzlich
für die Annahme des von Amerika vorgeſchlagenen Anti- Kriegs
Paktes ausſprechen. Frankreich wird jedoch fordern, daß an dem
Pakt nicht nur die fünf Großmächte, ſondern alle intereſſierten
Staaten beteiligt werden. Außerdem foll der Pakt eine Klauſel
enthalten, die beſagt, daß die Vereinbarungen hinfällig werden,
ſobald irgend ein Vertragspartner den Jnhalt verletzt.

Schiebungen beim Sechskagerennen.
Berlin, 21. März. (Eig. Funkm.) Der Sportausſchuß des Bun

des Deutſcher Radfahrer hat ſich am Dienstag mit den Vorkomm-
niſſen beim letzten Berliner Sechtstagerennen beſchäftigt und iſt
mit auffälliger Strenge gegen alle Perſonen vorgegangen, die den
Ausgang des Rennens zu beeinfluſſen verſuchten. Er heſchloß, dem
Holländer van Kempen die Lizenz auf drei Monate zu entziehen
und ihn außerdem auf die Dauer eines Jahres von allen deutſchen

Rennbahnen zu verweiſen
Monaten Lizenzentzehung davon. Die Sieger im 20. Sechstage
Rennen EhmerKroſchel erhielten zwei Monate Startverbot und
außerdem je 1000 Geldſtrafe. Tietz und ſein Partner Rieger
ſind auf die Dauer von zwei Monaten von der Teilnahme an alle
Wettbewerben ausgeſchloſſen.

Die ErwerbsloſenDemonſtrationen in Dänemark

Kopenhagen, 21. März. (Eig. Funkm.) Jn den letzten Wochen
wurden in Kopenhagen und ebenſo in der däniſchen Provinz fort
geſetzt Erwerbsloſendemonſtrationen veranſtaltet. Das Eigenartige
an dieſen Veranſtaltungen war, daß ſich die Demonſtranten bei
ihren Kundgebungen nicht auf ihren Wohnſitz beſchränkten, ſondern
von Dorf zu Dorf zogen und auf ihr Elend hinwieſen. Am Diens
tag iſt es in der däniſchen Hauptſtadt wiederum zu einer großen
Erwerbsloſendemonſtration gekommen, wie ſie die Stadt bisher
noch nicht geſehen hat. Aus verſchiedenen Teilen des Landes waren
am Vormittag hunderte von Obdachloſen und Erwerbsloſen nach
Kopenhagen gekommen. Sie ſchloſſen ſich Nachmittags zu einent
Zuge zufammen, der zum Reichstag marſchierte und bis dahin auf
zehntauſend Perſonen anwuchs. Dem Miniſter des Jnnern wurde
durch eine Deputation eine Reſolution mit den Forderungen der
Demonſtranten überreicht. Abends erhielt jeder Teilnehmer ein
Abendeſſen, außerdem wurde ihm Unterkunft zugewieſen. Die
Ordnung iſt nirgends geſtört worden.

Lindberghs Belohnung

Newyork, 21. März. (Eig. Funkm.) Der amerikaniſche Flieger
Lindbergh erhielt jetzt eine Anerkennung für ſeinen Südamerika
flug vom amerikaniſchen Staatspräſidenten, nämlich die Woodrow
WilſonMedaille und 25 000 Dollar. Dieſe Medaille iſt bisher nur
zwei Mal verliehen worden.

Amerikaniſche Hilfe für Oeſterreich

Newyork, 21. März. (Eig. Funkm.) Der „Newyork Herald“
hat zu berichten, daß der amerikaniſche Präſident vom Kongreß
die Ermächtigung zum Abſchluß eines Schuldenabkommens zwiſchen
Oeſterreich und den Vereinigten Staaten gefordert hat. Oeſterreich
ſoll u. a. ein langjähriges Moratorium gewährt werden. Außer
dem wollen die Vereinigten Staaten an einer neuen 100 Millionen

Dollar für teilnehmen
Der Bräutigam iſt 36 Jahre alt, ſeine Juwelen werden allein

auf 200 Millionen Mark geſchätzt. Er gilt als einer der reichſten
Männer der Welt. Der Bau ſeines Palaſtes, wo er mit ſeiner
Frau wohnen wird, hat über 20 Millionen Mark gekoſtet. Die
Braut hatte ihren Maharadſchah in der Schweiz kennengelernt, wo
ſie hindoſtaniſche Sprachſtudien trieb. Bei der Trauung trug ſie
Juwelen angeblich im Werte von 7 Millionen Mark.

Eine ſchwere Bluttat ſpielte ſich am Dienstag morgen in Ber
lin im Hauſe Tilſiterſtraße 73 ab. Dort überfiel der 40 Jahre
alte Klempner Willi Forthuber den Tiſchler Max Seeland und
deſſen Frau Eliſabeth und verletzte beide durch Beilhiebe ſchwer

n die Opfer liegen mit ſchweren Schädelbrüchen im Krankenhaus. Das
Motiv der Tat iſt Eiferſucht. Forthuber litt ſchon ſeit längerer
Zeit an einer Nervenkrankheit und war deshalb bereits einmal in
einer Heilanſtalt untergebracht. Er verdächtigte ſeine Frau der
Untreue. Ohne jeden Grund nahm er an, daß ſie mit dem Tiſchler
Max Seeland, der im gleichen Hauſe wohnte, Beziehungen unter
halte. Infolgedeſſen kam es oft zu Streitigkeiten zwiſchen den
Ehegatten, ſodaß die Frau vor einiger Zeit die Wohnung verließ,
um zu Angehörigen zu ziehen, und die Scheidungsklage einzuleiten

Forthuber vermutete nun fälſchlicherweiſe, daß Seeland ſeine Frau

veranlaßt habe, die Wohnung zu verlaſſen. Er ſchwor ihm Rache,
beſchäffte ſich eine Axt und überfiel den Tiſchler, als dieſer gegen
8 Uhr die Treppe herunterkam. Mit einem wuchtigen Axthieb
ſtreckte Forthuber Seeland zu Boden, der mit lautem Aufſchrei zu
ſammenbrach. Als Frau Seeland auf den Hilferuf hinzueilte, ſchlug
Forthuber auch ſie mit der Axt nieder. Dem Täter gelang es, in
der allgemeinen Aufregung zu verſchwinden. Er ſtellte ſich ſpäter
ſelbſt der Polizei, ohne jedoch eine Spur von Reue zu zeigen.

Ein ſchwerer Poſlraub wurde in der Nacht zum Dienstag gegen
12 Uhr auf dem Bahnhof Friedeberg in der Neumark verübt. Un
bekannte Täter erbrachen das Schloß des Poſtwagens, der auf
dem Kleinbahnhof ſtand und raubten eine Kiſte, die 14 800 Mark
Bargeld enthielt. Noch in der gleichen Nacht wurde die Kiſte ohne
Inhalt in einem Reſervewagen der Kleinbahn auf dem Bahnhof
FriedebergNeumark J gefunden. Der verwegene Raub kann nur
von Tätern verübt worden ſein, die mit den Verhältn ſſen genau
vertraut geweſen ſind.

Die Windpocken- Epidemie in Berlin Pankow hat eine weitere
Ausdehnung erfahren. Am Dienstag morgen ſind in der Volksſchule
in der Grunowſtraße in Pankow 8 Klaſſen wegen der dort vor
gekommenen Erkrankungen geſchloſſen worden. Jnsgeſamt müſſen
etwa 3000 Kinder der Schule fernbleiben. Der Schularzt hat ange
ordnet, daß zur Vermeidung von Anſtecküng die Kinder auch nicht
mehr zur Empfangnahme der Oſterzenſuren im Schulgebäude er
ſcheinen dürfen.

Dem Fliegerkod enkronnen. Ueber die letzte Fahrt des fran
zöſiſchen Goligthflugzeuges „George Gasnemed“, das am Montag
bei einer Nolandung in Tripolis vollkommen zertrümmert wurde,
ſind jetzt einige Einzelheiten bekannigeworden. Das Flugzeug
mußte über dem Mittelmeer, um einen Sturm auszuweichen, bis
auf 3500 Meter ſteigen. Dort gerieten die Flieger in eine ſtarke
Kältezone. Der Pilot fiel nach kürzem Kampf mit der Kälte in
eine ſchwere Ohnmacht. Der ſteuerloſe Apparat begann in die Tiefe
zu ſtürzen. Die übrige Beſatzung des Flugzeuges zog den Ohn-
mächtigen ſofort in die Kabine. Als der Erſatzmann am Steuer
Platz genommen hatte, war der Apparat ſchon auf 1500 Meter Höhe
herabgeſtürzt. Nur mit Mühe gelang es, die Küſte von Tripolis
zu erreichen.

Das ködliche Gähnen. Jn Horſe, Cave (Nordamerika) gähnte
der 82 Jahre alte Mac Farland ſo herzhaft, daß ſich beide Kiefer
ausrenkten. Die zu Rake gezogenen Aerzte renkten zwar die Kiefer
wieder ein, doch Farland erholte ſich von dem dabei ausgeſtandenen
Schreck nicht mehr und ſtarb.

Jüdiſche Farmer. 75 000 Juden betreiben in den Vereinigten
Staaten Ackerbau und Viehzucht. Jm Jahre 1900 waren es ihrer
kaum 1000. Jetzt nennen ſie 100000 Acres ihr Eigentum, mit
einem eingeſchätzten Wert von 100 000 000 Dollar. Man findet
jüdiſche Farmer in allen Zweigen des Ackerbaues und der Obſt
kultur, und überall haben ſie gute Erfolge erzielt

Die erſ Turmuhr, die bis 2 ſchlag

märkiſchen BadGeorgen- Kirche im
Freienwalde prägt die neue 24 Stundenzeit nicht nur den Augen,

Die Turmuhr der St.

ſondern auch den Ohren ein. Ein Uhrmacher hat das Schlagwert
der Turmuhr in der St. Georgenkirche ſo geändert, daß die Turm
uhr jede Stunde bis vierundzwangig ſchlägt

Nobile mit ſeinem neuen Luftſchiff vorausſichtlich am Nachmittag
des 11. April in Seddin bei Stolp in Pommern eintreffen wird.
Dort ſoll die „Jtaliag“ etwa 14 Tage verbleiben. Mitte April will
Nobile eine größere Probefahrt über der Oſtſee unternehmen, die
ihn vorausſichtlich über Kopenhagen nach Stockholm führen wird.
Der Start zu der Polar- Expedition iſt für die Tage vom 25. bis
zum 30. April vorgeſehen.

Ein Rezept für ſchöne Beine
der Frau bringen die „Bautzener Nachrichten“,

Jn ihrer Beilage: „Das Reich

gebung ein Rezept für ſchöne Beine, das ſo ausſieht:
„Die Schauſpielerin Miſtinguette, die ſich kürzlich ihre Beine

mit 1 Million Dollar verſichern ließ, gibt Ratſchläge zur Erhal
tung und Erlangung der vielbegehrten Schönheit der Beine. Vor
allem empfiehlt ſie eine ſtrenge Diät, die jedes Dickwerden ver
hütet. Sehr gefährlich ſoll das Radfahren und das Tragen allzu

Ziegenmilch“.
Wenn ſich erſt alle deutſchen Bürgersfrauen ſchöne Beine nach

aufſtieg nicht zu zweifeln. Jnzwiſchen aber gibt es viele Tauſende

die als Nahrung für ihre Kinder beſtimmt iſt, aufzu
bringen.

Eine opkiſche Rieſenlinſe.
Univerſität in Delaware (Ohio) iſt in Waſhington jetzt eine Rieſen
linſe für das Teleſkop hergeſtellt worden. Es hat drei Jahre ge
duldigſter und vorſichtigſter Verſuche gekoſtet, dies größte vptiſche
Glas der Welt im Gewicht von 3000 kg zu gießen

lungene Rieſenlinſe.

Ein Todesurkeil.
Flora Süßer in ihrer Wohnung ermordet. Der Mörder, der 20-jährige Arbeiter Sienowatſch aus Wien, der ſich nach der Tat noch

an der Leiche verging und Geld und Schmuck ſtahl, wurde nach
ſeiner Flucht über Dänemark und Schweden auf der Jnſel Rügen
ſeinerzeit verhaftet. Er wurde vom Schwurgericht zum Tode ver
urteilt

Der Schweizer Richli kam mit drei

Der Nordpolflug General Nobiles iſt ſoweit vorbereitet, daß

das Organ der
gutbürgerlichen Kreiſe Bautzens und der land wirtſchaftlichen Um

enger Strumpfbänder ſein. Ein beſonderes Schönheitsmittel aber
ſei das tägliche Begießen und Maſſieren der Beine mit kalter

dieſem Rezept angeſchafft haben, dann iſt an Deutſchlands Wieder

von Arbeiterfrauen, denen es ſchwer fällt, das Geld für die Milch

Für die Sternwarte der Wesleyan

Als der Deckel
des Glasgießofens abgenommen wurde, erſchien ohne Fehler und
Bläschen, nach einer An von neun M natan die wohlge

Jm Mat 1926 wurde die 65jährige Witwe



15- bis 16 jäbrigen
kräftigen

Hausburſchen
der auch mit einem Pferde

umgehen kann, z. 1. Apri.
geſucht.

ForſthausPleſſenburg
bei Jlſenvurg.

De Verkäuferinnen
J unſerer ſolid Erzeugniſſe

Korſeits. Letbbind.. HüttFarhen e 4
Lassen Sie sich in den unterzeichneten Fachdrogerien über Farben, Lacke

und deren Verarbeitung beraten und dann

Strecke Sfe selbst
So haben Sie Garantien für tadellose, haltdare Anstriche bei geringen Kosten

Drogerie Carl Baudorff Nachf., Hoheweg 6
Drogerie E. C. Gümher, bei der Pos:
Drogerie Otſo Henicke, Bakenstraße 9

I former, Bruſthalter dgl
S Naßanfertigung) bezieh.
bei uns böchſte Proviſion.

Liererung nur an Private.
Backofen Liebſcher,
Döbeln 170 Sa. Gegr.
1599 Beſte Bezugsquelle

h üUür Verſandneſchäſte in
Korſettleibb.(Spezialität)

Plüſchſofas
Chaiſelongues
Kleiderichränke

Bettſtellen m Matratzen
AusziehtricheDrogerie Gust. Kamm, Hoheweg 48, a. G. Kirche

Drogerie Carl Schilling, Martiniplan Spiegel
Löwendrog. Apoth. W. Töpfer, W. Kathenaustr. 60 S Stübleu. a. m. ar 6
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Donnerstag den 22. M
ahends S Cin den herrlich dekorierten Räumen

e e
ausgelührt von der Kapelle des u.S Bertf. J. I2, sowie heitere Vortrage

namhatter Künstler.
Hierzn lade ich alle meine werten Gaste

und Geschäftsireunde herzlichst ein

ermagmr Dörfer
JLDZZDCcC&CAaDdèkeceude

Achtung!
Ruhbergs Geſellſchaltshaus
Morgen Donnerstag zum Viehmarkt

großes Gchluchtefeſt
Ab 9 Uvr alles fertig.

Am 22. März bis 25. März abende

Unterhaltungs Muſik.
Hierzu ladet freundlichſt ein Wilhelm Ruhberg.

Suznuher Rot und Leherwurſt

in ganzen Stücken,

m Pfd. 90 Pfennig
Hermann Zhielemann, Hoheweg 41.

es erekn„Scmggerhbagm l
Gegr. 1885 Gemeinnütziger Verein

Mitglied des D. A. S. B
Leitung A. Döll

Bunter Liederabend
ſ

am Freitag, den 23, März 1928,
abends 8 Unr, im großen Saale

des Stadipark
unter freundlicher Miwirkung von

Frl Chartette Wolf undHerrn Ewald Böhmen
vom Stadttheater, hier.

I

Zum Vortrage gelangenMänner-, Frauen- u. gemischte

Chöre, sowie Solis, Terzetteund Quartette.

Die Hussk wird vom Theater-
Orchester ausgeführt.

Vortrag sfolg en zum Preise von 50 g.
welche zum Eimrin berechtigen, sind in
den bekannten Vor verkaufsstellen sowie
an der Avendkasse zu haben. Erwerbs-
lose zahlen an der Abendkasse gegen Vor-
zeigung ihres Ausweises nur 30 Pig.

e

Einem hochwohllöblichen Publikum von Halberſtadt und Umgegend die
ergebene Mitteilung, daß ich zum Frühjahrsmarkt auf dem Burchardianger

mit echten Oberlanuſitzer

Herz Bruſt Huſten n. Magenmorfellen

eingetroffen bin und empfehle ich den geehrten Herrſchaften den echten
Waldkräuterzucker ſowie den kräftigſten und ſtärkſten Piefferminzzucker
und echten gebrannten Magen-Ingwer. Beſonders aufmerkſam mache ich
auf den Jslandiſchen Mooszucker, beſten Huſtenzucker, aus 7 Kräutern
gearbeitet, auch Anangas-, Himbeer- und Zitronenfruchtzucker iſt ſehr zu

empfehlen. Die Ware iſt großartig im Geſchmack

Bitte verſuchen Sie geſälligſt meine echten Kräutermorſellen!
Der Wahrheit die Ehre Ueberzeugung macht wabr?Verkaufsſtand

Spitze des Burchardiangers, am Hauptweg
neben Fiſch Neidel

S An Firma und Schildern kenntlich r
Einem freundlichen Beſuch entgegenſehend, zeichnet hochachtungsvoll

Oska ar Bun A liau
Behörden u. jeden anderen Bedarf

Atullſnhen liefert billigſt die Buchdruckerei des

„Halherſtädter Tugehlutt“.

P h Be
Zum dahrmankt

empfehlen wir prima
Braunschweiger und Holländer Honigkuchen
ff. Liegnitzer Bomben geitüllten Thorner

sowie alle anderen Sorten
Honigkuchen in allerfeinster Qualität! Ferner frisch
gebr. Mandeiln. Diverse Schokoladen u. Pratinen

Parthey Müller
aus Oschers leben

Konfitüren- und Honigkuchen- Fabrik
BI

e W

A. Herren ſahrradlauf, fur S Man u
verkaufen Taubenſtr. 24AA
Laubinger, Bakenitt

für Handel und Gewerbe, Vereine

Wer .59 Mark S
Reparatur

belleg. S

r

Und nicht nur das: St Menſebe verleiht

sie den Nährwert und den
bester Molkereibufter

S 6„Hacherhräes
Donnerstog, d. 22. und. Freitoq, d. 25. Mära 7926

dchlachtessen
Mord und Sdcdeutsche Schlachteschässel u

Ausschank von HlacRher-Clrhel]

„Hoacher- Gr neI“
ch lagen

e Streichbürsten und Finsel atler Art
zart. reine Borsten,. besonders preiswert

Oele, Lacke, Farben
und alle Bedarfsartikel

für Lackierungen und Anstriche
iachmänniseh. ausprobiert und von agerkannter
Göte, kaufen Sie am besten und preiswert bei der

Bohstoff-Genossenschaft der Maler

Sedanstr. 69. Geschäftszeit von 8--12 u. 25 Uhr. Fernr. l6ll

Heonghloneg Kahagengens, leere S

S n Se h Sa 3 W

z eu u une In nnmnue nII

die vorzüglichen Honigkuchen, Spitzkuchen,
Liegnitzer Bomben,

Keeleles dgwe verm

SGchmorwurſt à pr. I. u.
Hermann Thielemann, Hoheweg 41.

Huſten Ach ſunn

ein vorzügl. Heilmittel gegen Erkrankungen

der Atmungsorgane, Huſten uſw.

Zu habenDägl. friſche RumDTrüffeln, NugatPralinen
und Nußbrot,

ferner la gebraunte Mandeln, Pfefferminz, S
Pralinen, erſtklaſſige Schokoladen uſw.

Reelle Bedienung, ſaubere friſche Ware,
billige Preiſe!

Technikum Wolfenbüttel.
Höhere Lehranſtalt für u u. Elektrotechnik.

roſp
koſtenlos unter Technikum Wolſenbüttel P. 23

Rafs Apofheke,
ekt

Fr. Funke, Halberſtadt
Stand erſte Bude links am Haupteingang

Teile umſonſt einfaches,
gegen dieſes Uebel mit.

I

Beiftnässen
Frida KirchnerChriſtofſtraße 28.

e Gothaer Lebensversjoherungsbank a, 6,

Gegriündet 1827ſicher wirkendes Mittel
Antwort in geſchl. Brief

Cannſtatt S. 298, Zur Bearbeitung des Platzes
HMHalberstadtund Umgebung

Kom
plette

kinfriecigungen

Drahtzaunc Antp-
Gelegenheits un
moderner Wagen, elektr.
Licht, Anlaſſer, weg. Ann allen Ausführungen liefert j ſchaffung eines größeren
z ſvſort zu verkaufen.ofto Sehreſher, braunseheigerst s en

Schadeleven,
7 Uhr Anfang 8 Uhr Fernſpr Froſe i. Anh. 138

Inſerleren
Fernsprecher 1952.

Gewinn l

ſuehen wir zur Unterſtützung unſerer
Bezirksverwaltung

tüchtige Jnſpektoren.
Herren die bereits Exiolge in der

Verſicherungswerbung aufzuweiſen hab.,wollen ihre Bewerbung möglichſt mit
Lichtbild an unſeren Bezirksverwalter

Herrn Dr. Bisensehmidt-
Halberstacdt, Friedenſtr. 23, richten.
Gothaer Lehensversicherungsbank a. 6.

Merz gehe Sal henen
Merz ſicherBintreintgungstee

Rats-Apotheke.
Schultüten billig
Praline Pfd. 75 f.
Drage Eier Pfd. 64 V
Bonbons Pfd. 70 Pf.

H. Salge,
Martiniplan 23,24.
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Die Geiſha.
Rovelle von Felix Rohmer.

Harving widmete den vier oder fünf Mädchen, die auf den Mat
ten an der Wand ſaßen und mit wunderlichen, rätſelhaften Inſtru
menten eine ſanfte, rührende Muſik hervorzauberten, Laum einen
Blick. Er war tief in Gedanken verſunken und ſein männliches,
tapferes Geſicht war ganz überſchattet oon einer ſanften, ſchnerz
lichen Wehmut. Einmal freilich, als er wie zufällig aufſah, begeg
neten ſeine Augen dem demütigen Blick der einen, der jüngſten und
ſchönſten, und ſein Herz begann plötzlich ſchneller zu ſchlagen. Jn
ſeine Stirn gruben ſich zwei ſenkrechte Falten, Zeugen angeſtreng
ten Gribelns. Er ſchlürfte ſeinen Tee aus und erhob ſich müde,
beinahe ſchwankend. Mit leiſe deutender Kopfbewegung reichte er
dem Beſitzer des Teehaufes zwei Pfundnoten hin. Das war viel

Geld, und die Geiſha gehörte ihm für mindeſten drei oder vier
Tage.

Ein Japaner, der wortlos und ſcheu in einer Ecke geſeſſen hatte,
offenbar fehr arm, ſeiner Kleidung nach zu urtellen, barg ſein Ge
ſicht in einem Zipfel feines Gewandes, mit einer großen, ausdrucks
vollen Geſte. Harving erfaßte dieſe Bewegung noch gerade im Hin
ausgehen, ſtutzte einen Augenblick aber nicht känger. Das Mäd
chen folgte ihm lautlos in angemeſſener Entfernüng, leicht wie ein
Schakten, der ſich an ſeine Ferſen heftete.

Der Europäer löſte eines der Boote, die unken angebunden
waren ein feltſames, breites Böot, das mehr einem Floß ähnelte.

Während er kangfam den Strom hinunkerruderte, ſaß das Mädchen
zu ſeinen Füßen und lehnte den Kope wie ein ſchutzbedürftiger
Vogel an ſeine Knie. Es war eine weihe- und geheimnisvolle
Nacht der Mond zog Streifen breiten Silberlichts durch das
dunkle Waſſer, nichts war zu hören, als das feine Reiben und
Knarren der Ruder in den Dollen und das zarte Läuten, mit dem
die Tropfen vom Riemen in das Waſſer zurückfielen. Ab und zu

hielt Harving mit dem Rudern inne, ließ das Boot treiben und
ſpielte mit den dunklen, glänzenden Haaren des Mädchens. Sie
warf den Kopf in den Nacken und lächelte ihn von unken her an

mit einer Miene, die ins Herz ſchnltt. „Gekauftes Lächeln und
gekaufte Liebkoſungen“ dachte Harving ohne Vorwurf „Arme
Sklavin“.

Einmal beuge er ſich zu ihr herab und küßte ihren Mund. Es
war Mitleid in der Art, wie ſte ihre Lippen reichte. Da ſchämte er
ſich und richtete ſich wleder gerade auf. Seine Augen wanderten in
die Ferne und kamen zu ihr zurück.

„Deine Augen erinnern mich an meine Heimat ſagte er, an
ein Mädchen aus meiner Heimat

„Haben Sie das Mädchen geliebt, Herr?“ fragte die Geiſha.
Sie ſprach nur ein gebröchenes Engliſch, aber es klang et ſchlecht
aus dieſen Mund.

„Jch habe ſie ſehr geliebt. JUnd Herr?„Ein reicher alter Mann hat ſie gehetratet.

„So war ſie eine Geiſha, Herr, und der Reiche hat ſie gekauft?“
„Nein, ſie war keine Geilha, ſie hat freiwillig gehelratet.“
So hat ſie Sie nicht geltebtt“
„O doch, vielleicht wenigſtens. Nur ſie liebte den Reichtum,

den Luxus noch mehr als mich. Aber das kannſt Du nicht ver
ſtehen, Kind. Das verſteht man nur in Europa.“

Sie ſenkte den Kopf, ihre Augen wurden feucht. „Jch wußte,
daß Du dies nicht verſtehen wirſt“, ſagte Harving. Und dann,
nach einer kleinen Weile:

„Singe mir ein LiedSie griff gehorſam nach dem kleinen Jnſtrument, das ſie unker den

Falken des Kimonos verborgen hakte und mit dem ſie ſich zu beglei
ken pflegte. Aber nichts Engliſches“, ſagte Harving.

eHerr, ich werde ein Lied unſeres Volkes ſingen, ein t Mes e
niſches Lied. Abe werden Sie es verſtehen?“

„Jch werde es verſtehen. Muſik verſteht man immer.
Sie griff ein Paar Akkorde und ſang dann mit einer zwar klei

nen, aber ſüßen und einſchmeichelnden Stimme

Ich war ſchon einmal auf der Welt,
doch wann und wie, das weiß ich nicht,
Strom war ich, der zum Meere fällt,
ich war des Mondes Silberlicht
und vieles noch doch weiß ich's nicht.
Ich war vor Zelten war ich Dein.
Wann war es nur? ich weiß es nicht,
Jch durfte einmal glücklich ſein,
jetzt: Du allein und ich allein

Im Traum nur küß ich Dein Geſicht

Harving hatte ſich eine Pfeife angezündet und ſauſchte, in den
Bug des Bootes zurückgelehnt. Sein Geſicht bekam etwas Fernes
und Abgewandtes, wie er ſich bemühte, der Bedeutung der Worte
nachzugehen. Plötzlich hielt die Geiſha inne, ein unterdrücktes
Schluchzen kämpfte in ihrer Kehle.

„Herr, befiehl mir lieber zu eanzen“, bat ſie. Harving nickke
Gewährung. Das Mädchen erhob ſich und bewegte ſich auf dem
kleinen Raum, der ihr zur Verfügung ſtand, mit der gewichtloſen
Grazie einer Eife. Kaum war ein Schwanken des Bootes zu ver
ſpüren. Jhr rhythmiſch ſchreitender Körper erſchien dem Europäer
kindkich und rührend, ihr Geſicht war dunkel von Trauer. Jhm fiel
plötzlich der armſelig gekleidete Japaner aus dem Teehauſe ein.
„Ob ſich die beiden wohl lieben?“ dachte er. „Eine ſo hoffnungsloſe
Sache.

Die Geiſha ſchien ſeinen Gedanken erraten zu haben. Jhr

Geſicht war überſtrömt von Tränen, gang gebadet von dieſem
heißen, ſalzigen Naß. Und ehe Harving noch eine abwehrende,
helfende Bewegung machen konnte, war ſie an den Rand des
Bootes getreten und, ohne einen Laut von ſich zu geben, in dem
ſilberglänzenden Waſſer verſchwunden.

Harving dachte nicht daran, ihr zu Hilfe zu kommen, er wandte
nicht einmal den Kopf, um zu ſehen, ob ſie wieder auftauchen
würde. „Was könnte es helfen“, flüſterte er vor ſich hin. „Und
iſt's nicht eigentlich ſo am beſten? Wie gut das paßt e dieſer un
glaublichen Nacht.

Endlich, nach zehn Minuten oder mehr, griff er wieder zu den
Rudern, lenkte das Boot langſam ſtromaufwärts. Es war eine
keierliche Stille, die ganze fremde und ernſte Landſchaft ſchien zu
ſchlafen. Harvings Augen glitten über ſene Stelle, wo eben noch
das Mädchen geſeſſen hatte, Eine unbeſchreibliche Zärtlichkeit nahm
gang von ſeiner Seele Beſitz. „Wie ſchön das Lied war, das die
Kleine ſang“, dachte er. „Jch möchte wiſſen, woher ſie es hat und
wie alt es iſt. Sicher ſehr alt. Es hat ja hier das Geringſte noch
ſeine lange, alte Geſchichte.

Er mochte etwa eine halbe Stunde ſo gefahren ſein, während er
ſeinen Gedanken nachging. Jetzt war er ſchon gang in der Nähe
des Teehauſes, das er vor nicht allzu langer Zeit mit dem Mädchen
verlaſſen hatte. Er hielt zum Ufer hinüber, um anzulegen. Gerade
als er das Boot feſtmachen wollte, ſah er auf einem kleinen Hügel,
nicht hundert Meter entfernt, eine menſchliche Geſtalt, vom Mond
licht voll beleuchtet. Es war der Japaner, der vorher ſein Geſicht
verhüllt hatte. Harving erkannte ihn ſofort, und er glaubte zu
ſpüren, wie jener erbleichte und zuſammenzuckte, als nur ein Ein
ziger das Boot verließ

„Eigentlich könnte ich ihm ja zurufen, daß er ſich irrt, daß das
Mädchen ſich ſelbſt in den Tod hinübergetangt hat dachte Harvins
„Aber ſchließlich wozu?“

Er ging geradewegs auf den anderen zu, in deſſen Händen
irgend etwas metallen ſchimmerte und glänzte. Und er lächelte bei
nahe, als das metallene Ding ein krachendes Echo am jenſeitigen
Ufer weckte und er e vornüber fiel, das S n im Sonde e

gaben S



Die Erziehung durch den
„Geſchlechtskranken“.

Von Egon Erwin Kiſch.
Das Auditorium, diesmal durchwegs aus Frauen beſtehend.

Zwel dreihundert Frauen, erhebt ſich. da der Gerichtshof eintritt
An dem langen Tiſch, über den ein rotes Tuch geſpannt iſt nehmen
der Vorſitzende, die beiden Beiſitzerinnen, der Sachverſtändige und
der Schriftführer Platz, rechts der Verteidiger, links der Staatsan
walt. Aus den Aktenſtücken verlieſt der Vorſitzende, daß Pawel
Jwanowitſch Kyſſelow aus dem Jaroslawer Gouvernement, neun
undzwanzig Jahre alt, nicht vorbeſtraft, angeklagt iſt, die Krank
heit ſeiner Frau verſchuldet zu haben und hierdurch auch den Tod
des Kindes und den dargufhin verübten Selbſtmord der Frau.

Vorgerufen wird der Angeklagte, ein ſchwarzhaariger Mann von
hoher Statur, ſorgfältig iſt ſein Scheitel, ſchräg die dunklen Augen
gegen die Schläfen gezogen, hochgeſchloſſen ſein Mantel. J.
Kyſſelow gibt ruhig ſeine Perſonalien an, aber die Lippen preſſen
ſich, wenn er ein Wort geſprochen hat, feſt zuſammen, was darauf
hindeutet, daß er Aufregung bemeiſtern will. Es treten die Zeu
gen ein. Die würdige Matrone, das Spitzentuch um den Kopf ge
knüpft. Mutter der Toten. Eine blonde lebhafte Frau: Haus
genoſſin des Ehepaares Kyſſelow. Ein Jugendfreund des Ange
klagten, ſanguiniſchen Typs. Die Hebamme, eine Roſo Valetti mit
Brille. Rechtsbelehrung wird erteilt, die Zeugen unterſchreiben

einzeln die Präſenzliſte, ſie können nach der Verhandlung, wie
ihnen der Vorſitzende mitteilt, im Zimmer 26 die Zeugengebühren
ausbezahlt erhalten.
„Nein“, antwortet der Pawel Jwanowitſch auf die Frage, ob
er ſich ſchuldig bekenne. „Beſtreiten Sie auch, daß Sie Jhre Frau

infiziert häben?“ „Nein, das beſtreite ich nicht. Wenn die
Aerzte es ſagen, wird es wohl ſo ſein“. „Und warum haben Sie
das getan?“ „Warum werde ich das getan haben Abſichtlich

werde ich das nicht getan haben, wie Sie ſich denken können“, er
widerte der Angeklagte trotzig. Er wird zur Ordnung gerufen, er

hat die Fragen nicht ironiſch zu wiederholen, ſondern zu beantwor
ten. „Wußten Sie nicht Angeklagter, daß Sie krank ſind?“ Nein,
das wußte er nicht. Damals, als er ſechzehn Jahre war, merkte

er ſchon, daß er erkrankt ſei, aber er hat nichts getan um ſich zu
heilen. „Warum nicht?“ „Um zu einem Arzt zu gehen fehlte
mir das Geld, ich war Gymnaſiaſt, und womöglich hätte mir der

Doktor verordnet, wochenlang zu Hauſe zu liegen, dann konnten die
Lehrer erfahren, was los iſt, und ich wäre erbarmungslos ausge

ſchloſſen worden „War Jhnen nicht bekannt, daß es ſich um
eine leichte Jnfektion handelt, die ſofort geheilt werden kann, je
doch, wenn man ſie vernachläſſigt, chroniſch bleibt? Was wußten

Sie über dieſe Krankheit? eDer Gerichtshof, Verteidiger und Stagtsanwalt, die widerholt
Zwiſchenfragen ſtellten, ten die Krankheit nicht nur mit den latei

niſchen Namen, ſondern auch mit dem im Volke üblichen Ausdruck
begzeichnet, und über die Art der Erwerbung ohne Rückſicht auf den

mit Frauen beſetzten Saal gleichfalls offen geſprochen, lautlos war
das Publikum dem Prozeß geſolgt, aber, da der Angeklagte jetzt

darüber ausſagt, was er von der Krankheit wußte, und hierbei
draſtiſche und vulgäre Worte gebraucht, brechen zwei, drei Frauen

in hüſtelndes Lachen aus. Der Vorſitzende ſchwingt die Glocke und
verkündet, er werde, falls ſich die Störung wiederholen ſollte, un
nachſichtlich den Saal räumen laſſen.

Man traut ihm das ohne weiteres zu, ſagt er das doch, die
Stirnhaut faltend, mit ernſter, lauter Stimme. Das Auditorium

Zuckt zuſammen obwohl eigentlich jeder weiß, daß, wenn das
Publikum jetzt den Saal verließe, das ganze Schauſpiel vorzeitig

zu Ende wäre. Denn es handelt ſich garnicht um eine wirkliche
Gerichtsverhandlung, hier ſoll nicht Recht geſprochen werden, ſon
dern Recht verbreitet und ſanitäre Aufklärung gegeben werden, es
iſt eine „inſzenierte Gerichtsverhandlung“, die in Rußland die jetzt

allgemein übliche Art der Aufklärungspropaganda, wir ſind in
einem Verſammlungsſaal, und die heutige Vorſtellung findet für
Arbeiterinnen des Bezirkes ſtatt; das nächſte Mal wird ſie für
Männer wiederholt. Andere Stücke des Reportoires befaſſen ſich

mit Proſtitution und Kuppelei, mit Tuberkuloſe und dergleichen,
und ſind Paradigmen wirklich vorgekommener Gerichtsverhandlun

gen; ein Akt aus Brieux' „Schiffbrüchigen“, nach ruſſiſchen Ge
richtsprotokollen adaptiert, wird gleichfalls manchmal vorgeführt

Einige der Szenen ſind im Verlag des Volkskommiſſariats für
Volksgeſundheit gedruckt. erſchienen, die Schauſpieler halten ſich je

doch nicht durchaus an den Wortlaut. Alle Rolken, männliche und
weibliche werden von Aerzten des Dispenſaires (des in jedem
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ruſſiſchen Stadtbegirk eingerichteten Prophylaktoriums und Ambu
latoriums gegen Anſteckung) dargeſtellt, nur die Hebamme, die wie
Roſa Valetti mit Brille ausſieht, von der Manipulantin jener Poli

klinik. JDer Vorſitzende des Gerichtshofes hatte übrigens gar keine Ver
anlaſſung, den Saal zu räumen, denn die fieberhafte Aufregung
ſchafft ſich in keinem Ton mehr Luft. Die Mutter der Selbſtmör
derin, ſichtlich noch unter dem Eindruck des Verluſtes ſtehend,
macht mit erkämpfter Faſſung die Ausſagen über die Liebe und
die Ehe und den Tod ihrer Tochter, ihre Erregung wächſt mit jedem
Details, das ſie preisgeben muß, die Zwiſchenfragen des Verteidi
gers irritieren ſie vollends und am Schluß ſtößt ſie hervor, das
Gericht müſſe dieſen Menſchen einſperren, wenn es wirklich Ge
rechtigkeit üben wolle. Streng, doch den Schmerz der Mutter
reſpektierend, weiſt der Vorſitzende ſie zurecht: „Das Gericht hat
immer Gerechtigkeit zu ſuchen, und ſie dürfen nicht vorſchreiben,
was es zu tun hat. Setzen Sie ſich auf die Zeugenbank. „Die
nächſte Zeugin, die Hausgenoöſſin und Vertraute der verſtorbenen
Frau Kyſſelow, erzählt über die Symptome vor und nach der Ent
bindung, von der Depreſſion, die dieſe beim Tode ihres Kindes be
fiel, und ſchließlich davon, wie Frau Kyſſelow vom Arzt den Grund
ihres Leidens erfuhr und ſich erhängte. Der Jugendfreund des
Angeklagten, von der Verteidigung als Zeuge geführt, iſt bemüht
in heiterem Ton Kyſſelow zu entlaſten. Vor der Eheſchließung habe
Kyſſelow ſich mit dem Zeugen beraten, ob ſeine Beſchwerden kein
Hindernis für Eheglück ſeien, ſchließlich habe er ſogar fachmänni
ſchen Rat eingeholt und gehört, daß tauſende Männer an ähnlichen
Dingen laborieren und trotzdem geſunde Kinder haben. Allerdings
muß der Zeuge zugeben (und der Angeklagte beſtätigt es), der
„fachmänniſche“ Rat ſei nicht von einem Arzt, ſondern von einem
Kurpfuſcher gegeben worden, und auch das Charakterbild, das der
Zeuge wider Willen entwirft, ſpricht nicht zugunſten des angeklag
ten Freundes Dann kommt die Hebamme dran, die den Gerichts
hof. mit „Euer Hochwohlgeboren“ und „Eure Vorzüglichkeit“ titu
liert, obgleich ſie energiſch belehrt wird, daß es in Rußland nur Ge
noſſen gäbe. Der Richter und der ärztliche Experte fragen ſie über
Geburt und Tod des Kindes aus, der Vorſitzende teilt mit, daß
gegen die Zeugin bei einer andern Kammer desſelben Gerichtes
das Verfahren wegen Vernachläſſigung der pflichtgemäßen Obſorge
und Verletzung der Anzgeigepflicht ſchwebt.

Schon während der erſten Zeugenausſagen hatten Frauen im
Auditorium etwas auf Papierchen geſchrieben und dieſe Zettel dem
Schriftführer auf das Podium gereicht, der ſie geleſen und teils dem
Vorſitzenden und den Beiſitzern, teils dem ärztlichen Sachverſtändi
gen, teils den Vertretern der Anklage und der Verteidigung über
geben hat. Es ſind Jnterpellationen, die behandelnde Materie be
treffend und die Beantwortung wird nun von den Gerichtsfunktio
nären in Fragen an die Zeugin vorbereitet und in den Gutachten,
Reſümees, und Plädoyers erteilt, weshalb ja das Enſemble aus

Aerzten beſteht. eWenn die Reden beendet ſind, die Schuldfragen verleſen, ſtimmt
der ganze Saal ab. K. Iſt der Angkelagte Pawel Jwanowiſſch
Kyſſelow ſchuldig, ſeine Frau infiziert zu haben? 2. Iſt der An
geklagte ſchuldig, hierdurch den Tod ſeines Kindes verſchuldet zu
haben? 3. Iſt der Angeklagte ſchuldig, hierdurch den Selbſtmord
ſeiner Gattin verſchuldet zu haben? 4 Verdient der Angeklagte
mildernde Umſtände? Die überwältigende Mehrheit hebt bei den
erſten drei Fragen verdammend die Hand, und bloß bei der vierten
Frage ſtimmen ſie zugunſten Pawel Jwanowitſchs. (Ein Forum
von Männern pflegt erfahrungsgemäß den Angeklagten nur im
erſten Punkt ſchuldig zu ſprechen).

Der Gerichtshof zieht ſich zur Beratung zurück, der Sachverſtän
dige lieſt ingwiſchen jene Zettel vor, deren Beantwortung noch nicht
im Laufe der Verhandlung erfolgt iſt und die oft nur im loſen Zu
ſammenhang mit dem Subſtrat des Prozeſſes ſtehen. Jn längerer
Rede, durch fragende Zurufe unterbrochen, gibt er die verlangten
Aufklärungen und verweiſt auf die Jnſtitution des Dispenſaires.

Der Gerichtshof tritt ein, atemloſe Spannung herrſcht, da er
verkündet, der Angeklagte wird unter Zurbilligung mildernder Um
ſtände zu einem Jahr Gefängnis bedingt verurteilt und hat ſich un
verzüglich in die Behandlung des Dispenſaires zu begeben.

Langſam leert ſich der Saal, auch die Mitglieder des Gerichts
hofes drängen zum Ausgang. Vor Pawel Jwanowitſch Kyſſelow

weicht alles zurück und es iſt zu befürchten, daß keine Patientin des

nommen.

Dispenſaires ſich von ihm behandeln laſſen werde. (Mit beſonderer
Erlaubnis der Verfaſſers, dem Buche „ZarenPopenBolſchewiken
der raſende Reporter in Rußland von Egon Erwin Kiſch ent

Verlag Erich Reiß, Berlin).
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Kuß Anekdoten
Zu einer Zeit als die Engländer noch nicht gern in die Armee

eintraten, reiſte die Herzogin Gordon auf den Märkten umher, um
Soldaten anzuwerben. Die jungen Leute konnten wählen zwiſchen
einen Schilling als Handgeld oder einem Kuſſe. Da ſagte ein alter
Veteran: „Einen Schilling iſt ein gar vergänglich Ding; dagegen
ein Kuß von den Lippen der gnädigen Frau Herzogin läßt jahre
lang balſamiſchen Duft auf dem Munde des Soldaten zurück.

s

Guſtav Adolfs Tochter, die Königin Chriſtine von Schweden,
mochte das Küſſen nicht leiden. Bei ihrem Beſuch am franzöſiſchen
Hof wurde ſie aber vielfach, gegen ihren Willen von den Damen ge
küßt, da Umarmüngen gerade recht in Mode waren.

„Was für eine Wut haben ſie doch“, rief die erzürnte Königin,
„mich zu küſſen, wenn es nicht vielleicht deshalb iſt, weil ich einem

Manne ähnlich ſehe!“ S Se

„Gib mir einen Kuß“, flüſterte der Liebhaber Keine Antwort.
Er bat ſtärker. Jmmer keine Antwort. Schließlich ſagte er: „Biſt
du taub, Liebling?“

Das Mädchen fragte zurück: „Biſt du gelähmt?“

Ein alter ſtiller Beobachter erzähit: Als ich neulich an einem
Sommerabend eine Villenſtraße entlang ging, hörte ich, wie zwei
Mädchen auf einer Veranda folgendes Geſpräch führten: „Haſt Du
je ſchon einen Mann mit einem Schnurrbart geküßt?“ ſagte die
eine. „Nein, noch nie wie das wohl ſein mag?“ »die andere
„Komm, wir holen eine Kleiderbürſte, an der können wir's pro
bieren.“

D

Vati, der junge Mann mit den weiten Hoſen hat mich geküßt,
als wir im Tunnel waren“, ſagte Helene, als ſie den Zug verließen
„Ja warum haſt du denn das nicht früher geſagt?“ Ich
wußte nichte, ob nicht noch mehr Tunnel kämen.“

Die Ahnlichkeit der Ehegatten.
Daß zwei Menſchen, die lange Jahre in der Ehe zuſammenleben,

nicht nur in ihren Gewohnheiten, ſondern auch in ihren Geſichts
zügen einander ähnlicher werden, iſt eine oft zu beobachtende Er
ſcheinung, daß wohl niemand die Tatſache beſtreiten wird. Wohl
ober gehen die Meiungen über die Urſachen dieſer Anähnelung er
heblich auseinander. Man nahm zunächſt an, daß bei dem Zuſam
menleben die Frau von dem Manne Stoffe aufnimmt, die in ihrem
Körper bleiben und im Laufe der Zeit eine gewiſſe Aehnlichkeit her
vorrufen. Das iſt natürlich ein Punkt der ſicher mitſpricht. Ferner
kann man das alte Wort in dieſem Zuſammenhang variieren: „Was
der Menſch ißt, das iſt er. Die jahrlange gleiche Ernährung tut
ebenfalls das ihre, eine Angleichung herbeizuführen. Aber als
wichtigſtes neben dieſen mehr äußerlichen Einwirkungen hat doch
wohl die ſeeliſche Beeinfluſſung zu gelten. Es iſt bekannt, daß
Menſchen, beſtimmter Gegenden auch einen beſtimmten Perſönlich
keitstyp haben, ſo daß man faſt ſchon nach dem Aeußeren Herkunft
und Heimat eines Menſchen beſtimmen kann wenigſtens ſollte
es ſo ſein. Andererſeits nimmt der aus ſeiner Heimat ausgewan
derte Menſch im Fremdvolke ſehr häufig deſſen charakteriſtiſches
Ausſehen an. Es tritt alſo die gleiche Wandlung ein, wie im Aus
ſehen der Ehepaare, ohne daß doch die gleichen Urſachen mitſpre
chen, die im Anfang erwähnt wurden. Virchow hat ſich eingehend
mit dieſer Frage beſchäftigt; er iſt der Meinung, daß die Kaumus
kulatur und das Kauen großen Einfluß auf das Geſicht haben,
ebenſo natürlich die Mimik. Und hier findet man wieder einen
ſtarken Beweggrund. Der Ehepartner, der bei allen freudigen
oder ſchmerzlichen Anläſſen das Geſicht des anderen vor ſich
ſieht, wird unwillkürlich veranlaßt, ſein Geſicht in die gleichen Fal
ten zu legen, er ahmt den andern nach, unbewußt, aber deswegen
nicht weniger wirkſam. Es kann ſein, daß er einen beſonderen
Geſichtsausdruck ſeines Kameraden ſchön findet, dann wird. er
natürlich die gleiche Mimik auch ſeinem Reportoire einreihen; aber
ſelbſt, wenn es ihm abſtoßend erſcheint, kann er dem Einfluß dieſer
Mimik nicht ganz entgehen.

Es würde ſich demnach für die Wiſſenſchaft die Aufgabe er
geben, die Einwirkung der mimiſchen Muskulatur auf die Knochen
des Geſichts feſtzuſtellen. Eine reigzvolle Aufgabe, die nicht einmal
ſehr ſchwierig zu löſen iſt. Daß ein heiteres Gemüt ſich ein har
moniſcheres Geſicht ſchafft, als die peſfimiſtiſche Veranlagung, iſt
wohl unbedingt ſicher. Wie ſtark die menſchliche Natur im allge

meinen überhaupt guf Nachahmung eingerichtet iſt läßt ſich aus

vielen Beiſpieten dartun. Werr be etwa nicht wie anſtegend
d. h. zur Nachahmung reigend, Gähnen und Lachen ſind? Es iſt
anzunehmen, daß die menſchliche Natur, wie die Natur überhaupt
dieſen Nachahmungstrieb als wichtigen Entwicklungsfaktor braucht.
Ohne den Wunſch, es einem anderen gleichzutun, würde die Maſſe
der Menſchheit ſchwerlich vorwärtskommen. Selbſt Krankheiten
übertragen ſich nicht nur immer durch Anſteckung, ſondern häufig
auch infolge des ſtarken Nachahmungstriebes, wie man es vor allem
beim Veitstanz beobachten kann. Fälle diefer Krankheit in einer
Schulklaſſe können verheerende Folgen haben. Auch bei nicht ner
vöſen Erkrankungen ſpielt der Nachahmungstrieb, die Einbildung,
eine ſehr große Rolle. Die Naturforſcher vergleichen die Nachah
mungs und Anpaſſungsfähigkeit mit der Mimikry, die ja im Leben
der Pflanzen und Tiere einen ſo wichtigen Faktor darſtellt. Das

neugeborene Kind, das ſeine Muskeln noch nicht einem bewußten
Willen zu unterwerfen gelernt hat, bringt, wenn es ſeine Unluſt
oder ſeine Wünſche ausdrücken will, ſeine geſamte Muskulatur in
Tätigkeit. es zieht die Muskeln des Geſichts und der Atmungs
organe zufammen: es ſchreit; es zieht aber auch die Muskeln der
Gliedmaßen zuſammen und ſtrampelt infolgedeſſen. Erſt im Lauf
der Zeit lernt es ſeine Muskeln ſeinem Willen unkterordnen, bis es
als Erwachſener jede Arbeit durch Gewöhnung ſpielend tut, die
ihn zu erkernen unendliche Schwierigkeiten bereitete. Der Künſtler,
der Sportsmann hat die Fähigkeit dieſer Muskelbeherrſchung in
ganz beſonders hohem Grade. Er kann Muskelgruppen ausſchal
ten und iſolieren, andere bevorzugt in ſeinen Dienſt nehmen. Ein
Schauſpieler, der verheiratet iſt, wird kaum jemals ſeiner Frau
ähnlich werden, da ſein eigenes Minnenſpiel zu beherrſcht, zu be
wußt iſt, um Fremdes eindringen zu laſſen. Jm allgemeinen aber
kann man wohl davon ausgehen, daß eine ſolche Anähnelung der
h nur ſtattefinden kann, wenn das Zuſammenleben lang und
innigekverbunden, wenn auch die ſeeliſche Einſtellung harmoniſch
war. Nur daraus, daß man ſich bei Tiſche gegenüberſitzt, wird
keine Aehnlichkeit erwachſen. So iſt denn die Aehnlichkeit eines
Ehepaares das ſchlagkräftigſte Zeugnis für das Glück ſeines
Lebens.

Von der Wünſchelrute und
anderen Zauberkräften“.

Wir wiſſen, daß heute die Wünſchelrute in den Dienſt der Wiſſen
ſchaft genommen iſt und daß mitten in der Wirklichkeit auf beiden
Beinen ſtehende Baumeiſter ſich eines „Rutengängers“ bedienen,
wenn ſie einen Brunnen bohren wollen. Und doch überläuft uns
beim Worte „Wünſchelrute“ ein Gruſeln und wir denken an Kinder
zeiten, Dämmerſtunden und Märchenerzählungen aus lieben, jetzt
längſt verſtummten Mund. Die Wünſchelrute bringt uns nah an
das Reich des Ueberſinnlichen, das wir mit unſern Träumen manch
mal ſtreifen, und dem doch unſere Gedanken ſchen ausweichen, weil

ſie es mit der Kraft des Verſtandes nicht zu faſſen vermögen. Aber
ſchlug nicht Moſes mit ſeinem Stabe an einen Felſen, alſo daß
Waſſer herausſtrömte?

Und immer wieder in der Geſchichte treffen wir auf ur
kundlich beglaubigte Erzählungen von Rutengängern. Da war im
17. Jahrhundert der Herzog Friedrich Wilhelm 3. von Sachſen, der
ſeine Kommiſſion unter Leitung eines anerkannten Wünſchelruten
mannes ausſchickte, um nach dem im Dreißigjährigen Krieg in Ver
fall geratenen Salzwerken in Sulz zu ſuchen. Wirklich fand man
durch den Rutengänger die reichſte Ader und konnte die wertvollen
Salzwerke wieder in Betrieb nehmen.

Auch der ungariſche Staat beſchäftigte in unſerer Zeit lange Jahre
eine Dame, die als Metall und Waſſerfinderin über hervorragende
Fähigkeiten verfügte. Jn all dieſen Fällen üben Metalle oder Waſſer
eine ſtarken Anreigz auf das Nervenſyſtem der betreffenden Perſon
aus; die ausſchlaggebende Rute iſt ja lediglich ein Jnſtrument, das
Reagieren der Nerven auch nach außen deutlich zu machen. Jn faſt
allen Fällen handelt es ſich um Perſonen mit ſtark entwickelten Ge
fühlsleben, deren Unterbewußtſein eine beſonders große Rolle ſpielt
und man kann beobachten, daß ſie faſt ausnahmslos ſehr muſikaliſch
ſind.

Von beſonderem Intereſſe iſt über dieſen rätſelvollen Vorgang
eine alte Schrift des Hallenſer Gelehrten J. G. Zeidler, der ſeine
Erlebniſſe und Erfahrungen mit der Wünſchelrute niederlegte und
dieſe Schrift Ende des 17. Jahrhunderts herausgab. Auch der be
rühmte Mineraloge Carli Amoretti in Mailand hat ſich expe

rimentell mit der Frage beſchäftigt und war überzeugt, daß die
Nervenſyſteme beſtimmter Menſchen unbedingt auf unterirdiſche
Metall oder Waſſeradern reagieren. Der Franzoſe Pennet, be

kannt als Rutengänger, begab ſich zu ihm und ſuchte unter ſeiner



Aufſicht in den Alpen nach Steinkohlenlagern. Er berichtet, daß ſich
die Kohlen bei ihm durch einen bittern Geſchmack auf der Junge
bemerkbar gemacht hätten. Ein anderer Rutengänger ſagt, daß
ſeine Füße, ſobald er über kohlenhaltigen Boden ginge, wie feſtge
nagelt ſeien. Carli Amoretti ſtellte feſt, daß auch Tiere dieſe Em
pfindungsfähigkeit beſitzen, ein Experiment, daß meines Wiſſens
die neuere Zeit vernachläſſigt hat. Höchſtintereſſant iſt weiter ſeine
Behauptung, daß Tiere, die keine Fortpflanzungsfähigkeit beſitzen,
ſteks unempfindlich gegen dieſe geheimen Ströme bleiben.

Daß aber dieſe innere Sehkraft nicht vor handgreiflichen Dingen
wie Metall und Waſſer halt macht, beweiſt der Fall des Bauern
Jagues Aymar, der Ende des 17. Jahrhunderts in Frankreich
lebte und ſich auf die Kunſt verſtand, Verbrecher mit dem inneren
Auge ſeiner Nerven zu ſehen. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß in
ihm etwas von dem fabelhaften Geruchsſinn der Wilden lebte, der
für uns in ſeinen Auswirkungen etwas Märchenhaftes und Unglaub
liches hat. Zu der Zeit dieſes Bauern wurden in Lyon es war
im Jahre 1692 ein Weinhändler und ſeine Frau ermordet, und
als man auf keine Weiſe den Verbrecher entdecken konnte, rief man
Jaques Aymar und führte ihn in das Gewölbe, in dem der Mord
vollführt worden war. Er hatte ſich mit einer Wünſchelrute aus
gerüſtet und alle Nerven auf den Wunſch gerichtet, den Verbrecher
Zu finden. Wirklich geriet er unmittelbar nach Betreten des Ge
wölbes in die äußerſte Aufregung und ſchlug mit ſeiner Wünſche
rute auf die Stelle. wo man die beiden Leichen gefunden hatte.
Dann machte er ſich auf die Suche nach dem Mörder und fand ihn,
fünfundvierzig Meilen entfernt, in dem Dorfe Beaucgire, wo der
Verbrecher ſich gerade als Soldat hatte anwerben laſſen. Unterwegs
hatte Aymar jedes Haus bezeichnet, in dem der Verfolgte eingekehrt
war.

Auch andere Verbrechen, wie z. B. Diebſtähle, deckte er mit größ
ter Sicherheit auf, ſo daß die damalige Welt voll war von ſeinem
Lobe. Alle Leute beſchäftigten ſich mit ihm und ſeinem wundervollken
Können, und ſchließlich berief man ihn nach Paris, wo er Wunder
wirken ſollte. Wenn aber ein Wundermann aus ſeiner unbewußten
inſtinktiven Gabe einen Beruf macht, kann man immer wieder be
obachten, daß der Ausgang der gleiche iſt: die Sicherheit läßt nach,
Zögern und Zweifel ſtellen ſich ein. Allzukluge Ueberlegung zer
frißt den Jnſtinkt, die ungewohnie Umgebung tut das ihre, das
Naturkind aus ſeiner Bahn zu reißen, und was es der Natur nahe
ſpielend faſt löſen konnte, wird dem in der Ziviliſation Lebenden
Klippe; er erinert ſich ſeiner früheren Erfolge, will nicht an den
Verluſt ſeines Könnens glauben und betrügt, wo er bis dahin ehr
lich handelte, pfuſcht und mogelt.

Wie oft können wir in unſeren Tagen den gleichen Vorgang uno
Ablauf beobachten. Wenn ſo ein „Wundermann“ überführt wird
und doch viele von feinen Taten erzählen, iſt immer anzunehmen
daß er eben „nachgeholfen“ hat, wenn das natürliche Können ver
ſagte. Sicher aber iſt, daß die Wünſchelrute, dieſes geheimnisvoll
unentbehrliche Requiſit unſerer Märchen im hellen Tageslicht des
Jahres 1928 als etwas vollkommen Daſeinberechtigtes vor unſeren
Augen liegt und daß man wohl einen „Wünſchelrutengänger“ fein
ordnungsgemäß im Adreßbuch aufgeführt finden kann und ihn nicht

mehr nur in Wolkenkuckucksheim zu ſuchen braucht.
Ernſt Holt.

Der Seelenkult auf Halmaheira.
Bei den BVewohnern von Nord-Halmaheira im nieder

ländiſchindiſchen Archipel herrſcht noch heute ein weitverbreiteter
Seelenaberglaube. Iſt ein Menſch verſtorben, ſo iſt für ſeine Seele
die erſte Zeit nach dem Tode äußerſt gefährlich. Sie muß erſt zur
Totenſtadt reiſen, wo die Gomas, die Seelen der früher Verſtorbe
nen, wohnen, und auf dem Wege dahin iſt ſie den Angriffen der
Tokas, der gefährlichen Quälteufel, ausgeſetzt, die den Tod des
Menſchen dadurch verurſachen, daß ſie ſeine Leber aufeſſen, und ſie
auch ſeine Seele verſchlingen wollen.

Schon während der Begräbnisfelerlichkeit muß daher jede denk
hare Vorſorge getroffen werden, um die Tokas zu verhindern, zu
dicht in die Nähe der wehrloſen Seele zu kommen. Mit Trommel
und Gong wird ohrenbetäubender Lärm gemacht, um ſie abzu
ſchrecken; man wirft auf dem Wege zum Grabe Hände voll Aſche
in die Luft, die in die Augen der Quälteufel kommen ſoll, und man
ſchießt die Gewehre ab, um das hungrige Teufelheer zu verjagen.
Rund um das Grab ſcharen ſich dann die guten Schutzgeiſter des
Verſtorbenen, um ihm den Weg in das fremde Jenſeits zu zeigen.
Die Seele irrt nach altem Volksglauben zunächſt noch um das
Grab herum und kann nicht begreifen, was mit ihr geſchehen iſt.

Dann kommen die guten Geiſter und weiſen ſie darauf hin, daß ſie
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keine Hände mehr hat und nicht mehr auf den Boden ſteht. Erſt
am dritten Tage begreift ſie ihren Zuſtand, ſie fühlt ſich beſonders
einſam und ſucht nach Geſellſchaft. da die guten Geiſter ſie ſetzt allein
laſſen. Noch hängt ihr Menſchenluft an, und ſolange das der Fall
iſt, kann ſie nicht in die Geiſtergemeinſchaft aufgenommen werden.
Sie ſucht erſt nach Geſellſchaft unter ihren Angehörigen, von denen
ſie einen mitzunehmen ſucht. Das iſt die Zeit, wo die Quälteufel
ihr beſonders auflauern; ſie wollen es ihr unmöglich mächen,
ſpäter in die Geſellſchaft der guten Geiſter aufgenommen zu werden,
und die Menſchen würden dadurch einen Freund und Helfer ent
behren müſſen.

Zu dieſem Zeitpunkte werden daher die tüchtigſten Geilſterſeher
des Dorfes mobllgemacht, die dann jeden Morgen im Geiſterhauſe
zuſammenkommen und ſich dort in Trancezuſtand verſetzen, um den
Kampf mit den Quälteufeln aufzunehmen und ſie vom Grabe zu
verſagen. Am achten Tage gelingt es ihnen, den Geiſt des Ver
ſtorbenen ſelbſt einzufangen, der dann erſt einmal zum Opferplatz
der Dorfgötter gebracht wird. Jhm wird dann von den Zauberern
ein geeigneter Aufenthaltsort verſchafft, wo er erſt den Menſchenge
ruch verlieren muß. So nähert ſich der Zeitpunkt, wo die Famt
le ein großes Totenfeſt veranſtaltet und die Aufnahme des Ver
ſtorbenen in die Gemeinſchaft der guten Geiſter feiert.

Freundliche Aufforderung.

„Polier, ich habe einen Ziegelſtein fallen gelaſſen, könnken Sis
ihn mir heraufreichen?“

e e
Nur wer die Sehnſucht kennt

Hame: „Warum weinſt du?“
Wille „Wir haben heute Kuchen und Sirup zum Mittageſſen.“
Dame „Und deswegen weinſt du?“
Willy Ja ich finde nicht nach Hauſe. (The Humoriſt.
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